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  Vera C. Koin studierte Grundschulpädagogik und Elementare Musik- und Tanzerziehung. Sie unterrichtete Musikmodellklassen und war dreißig Jahre lang Dozentin, dann Professorin für Elementare Musikpädagogik am Meistersinger Konservatorium und an der Hochschule für Musik in Nürnberg. Sie schrieb Librettos, Kinderlieder und Fachbücher, komponierte und führte Regie im Bereich des Elementaren Musiktheaters. Seit 2010 ist sie im (Un-)Ruhestand und widmet sich nun ganz dem Schreiben von Kinderbüchern, Kurzgeschichten und Gedichten.
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  Lotte Dietzfelbinger-Roy (Pseud. Charlotte Grafenstein)


  ° geb. 1949 in Nürnberg


  ° Musikpädagogin mit Zusatzausbildung in Musiktherapie


  ° forscht über die musikalische Entwicklung und Sozialisation des Kleinkindes


  ° in diesem Kontext entwickelte sie das Lehrwerk »Euline Klimperbein«


  ° 2001 Gründung des Klimperbein Verlags


  ° schreibt und inszeniert Theaterstücke für Kinder


  ° illustriert (Musik-)Kinderbücher
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  »Haltet die Uhren an. Vergesst die Zeit. Ich will euch Geschichten erzählen.« (James Krüss)


  Widmung


  Für alle Traumtänzer, Himmelsstürmer, Phantasten, Liebenden, Weltverbesserer, Friedensstifter, Zukunftsgläubigen, für alle Bücherwürmer und Leseratten, - für alle…


  

  »Jeder von uns ist ein Königskind und trägt eine unsichtbare Krone. Das Märchen sagt uns: Geh, mach dich auf den Weg, du wirst erwartet…


  Diese Botschaft können Kinder so nicht formulieren, gleichwohl aber deutlich spüren. Denn es gehört zur Entwicklung der kindlichen Identität, sich selbst im Mittelpunkt zu sehen. Entsprechend leicht fällt es ihnen, sich in die zauberhaften Abenteurer hineinzuversetzen.«


  (Gedanken von Sabine Lutkat, Universität Oldenburg)


  »Wenn du intelligente Kinder willst, lies ihnen Märchen vor. Wenn du noch intelligentere Kinder willst, lies ihnen noch mehr Märchen vor.«


  (Albert Einstein)


  
    
  


  
    Kapitel 1

  


  »Paulchen! Paulchen! Wo bleibst du denn so lange? Wir sollten doch schon längst unterwegs sein.«


  Paul hasste es, wenn seine Mutter »Paulchen« zu ihm sagte. Wütend riss er die Tür seines Zimmers auf. Sein Kopf steckte noch in dem quietschgelben T-Shirt, das er nun mit einem Ruck herunterzog. »Ich komm ja gleich«, murmelte er, »aber sag nicht immer Paulchen zu mir! Es ist schon schlimm genug, dass ich der Kleinste in meiner Klasse bin.«


  »Klein, aber oho«, sagte Frau Zagermann und fuhr mit einem Kamm durch Pauls wilden Haarschopf. »Jetzt beeil dich bitte, sonst versäumen wir am Ende noch die Straßenbahn!«


  »Ist mir doch egal. Ich habe heute keine Lust, Tante Hedwig zu besuchen.«


  Tante Hedwig war eigentlich gar nicht seine richtige Tante. Seine Mutter kümmerte sich um die alte Dame, die ganz allein in einem Haus am Stadtrand wohnte und sonst keine Verwandten hatte. Um ihr eine Freude zu machen, musste er Tante zu ihr sagen. Und nicht nur das. Sie drückte ihm feuchte Küsse auf die Wangen. Und was das Schlimmste war: Sie strickte Pullover für ihn. Aus kratziger, weißer Wolle. Die musste er immer anziehen, wenn er und seine Mutter Hedwig besuchten. Natürlich nur im Winter.


  »Das hältst du schon mal ein paar Stunden lang aus«, sagte Frau Zagermann, »und Hedwig freut sich, wenn du ihre Stricksachen trägst.«


  Heute war es jedoch viel zu heiß für einen Pullover. Bereits die kleinste Anstrengung trieb einem den Schweiß aus den Poren. Paul wäre viel lieber ins Schwimmbad gegangen. In der Schule hatten sich Philipp, Lukas und Anna für den Nachmittag verabredet. Ohne ihn zu fragen! Kein Wunder. War er doch in der großen Pause wieder einmal in eine wilde Rauferei mit Max verwickelt gewesen. Der Blödian hatte beim Kopfrechnen die Lösung nicht gewusst. Paul natürlich schon. In Mathe war er spitze.


  Daraufhin schrie Max in der Pause: »Paulilein, kleiner Wicht, frisst nur Stroh, drum wächst er nicht!«


  Einige Jungs aus seiner Klasse gesellten sich zu Max und stimmten in den Spottvers mit ein.


  Außer sich vor Wut stürzte sich Paul auf seinen Peiniger und versetzte ihm einen Kinnhaken. Max ging zu Boden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass so viel Kraft in dem stämmigen, kleinen Kerl steckte. Die Kumpane von Max johlten und feuerten ihren Freund an. Philipp, Lukas und Anna hielten Paul fest, damit der sich nicht weiter in seine Wut hineinsteigerte.


  Als Paul sich gerade hochrappelte und rot vor Zorn erneut auf Max losgehen wollte, kam im Stechschritt Lehrer Jablonski herbei. Er packte die beiden Kampfhähne am Kragen und redete ihnen ins Gewissen.


  Für Paul war der Tag gelaufen.


  Wütend stapfte er jetzt hinter seiner Mutter her. Nun musste er wieder stundenlang auf einem Stuhl sitzen und Kuchen essen. Kuchen backen konnte Hedwig allerdings. Das musste er zugeben. Pauls Laune besserte sich schlagartig. Das letzte Mal, als er mit seiner Mutter die alte Dame besucht hatte, gab es Gewittertorte. Noch jetzt lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Zuerst war er natürlich äußerst misstrauisch gewesen, als Hedwig mit geheimnisvoller Stimme angekündigt hatte: »Heute gibt es Gewittertorte.«


  Aber als sie dann mit der Tortenplatte ankam, begriff er, warum der leckere Kuchen so hieß. Auf eine Schicht Kirschen hatte Hedwig Blitze aus Sahne gespritzt. Aus Sahne, die nach Vanille schmeckte.


  Paul fragte sich, was Hedwig heute auftischen würde. So übel war es eigentlich gar nicht bei ihr. Auf dem Weg von der Straßenbahnhaltestelle zu Tante Hedwigs Haus pfiff Paul wieder fröhlich vor sich hin.


  »Hallo! Da seid ihr ja. Ist das eine Hitze heute! Ich dachte schon, ihr hättet es euch anders überlegt und wärt lieber ins Schwimmbad gegangen, statt die dumme, alte Hedwig zu besuchen.«


  »Ach, i wo!«, wiegelte Pauls Mutter ab.


  Paul ließ geduldig die feuchte Umarmung über sich ergehen.


  »Kommt rein, kommt rein! Ich habe eine Bowle kühl gestellt, und es gibt Schneewittchenkuchen.«


  Hedwig öffnete das schmiedeeiserne Gartentor. Es quietschte derart, dass man Zahnweh davon bekam.


  Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch ein Blütenmeer hinüber zum Haus. Jeder Zentimeter des Bodens war mit Blumen bedeckt.


  »Hedwig, ich kenne niemanden, der so einen grünen Daumen hat wie du«, sagte Frau Zagermann.


  Paul schielte unauffällig auf Tante Hedwigs Daumen. Hatte er etwas verpasst? Ihm war noch nie aufgefallen, dass einer ihrer Finger grün gewesen wäre. Was redete seine Mutter da nur für seltsames Zeug?


  Irgendwie kam man sich hier immer vor wie in einem verwunschenen Märchengarten.


  Dem Haus sah man das Alter schon an. Ein grüner Fensterladen war aus den Angeln gerutscht und hing schief herunter. Der gelbe Putz bröckelte an manchen Stellen von den Wänden. Aber wilder Wein und Kletterrosen bedeckten gnädig die Wunden des Hauses. Bienen summten und brummten im dichten Pelz der Blätter. Paul hatte das Gefühl, als würde das Haus singen.


  »Kommt gleich mit! Ich habe den Tisch in der Laube gedeckt.«
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  Hedwig führte ihren Besuch um das Haus herum. Dort stand mitten auf der Wiese ein Pavillon. An zierlich geschnitzten Holzgittern wucherten Rosen empor. Innen war es dämmrig und schön kühl. Die alte Dame hatte den Gartentisch liebevoll mit feinem Porzellan gedeckt. Pauls Blick fiel auf eine Schüssel aus Kristall, gefüllt mit einer rosafarbenen Flüssigkeit. Darin schwammen Erdbeerstückchen, Gänseblümchen und Rosenblätter. Daneben lockte der Schneewittchenkuchen. Nun verstand Paul auch, warum dieser so hieß. Weiß wie Schnee, rot wie Blut, und schwarz wie Ebenholz. Nur dass es sich bei der wundervollen Leckerei um Sahne (weiß), Kirschen (rot) und Schokolade (schwarz) handelte.


  »Lass es dir gut schmecken, mein Junge!«


  Tante Hedwig schnitt ein besonders großes Stück für Paul ab. Insgeheim schämte er sich nun, dass er so gemeine Sachen gesagt hatte, bevor er mit seiner Mutter von daheim aufgebrochen war.


  
    
  


  
    Kapitel 2

  


  Der Nachmittag ging schneller vorbei als gedacht. Peinlich wurde es nur noch einmal beim Abschied.


  Tante Hedwig drückte Paul eine Tüte in die Hand. »Da, nimm die mit! Ich habe sie gestrickt, damit du im Winter nicht an den Ohren frieren musst.«


  Paul bedankte sich hastig, packte die Tüte, ohne einen Blick hineinzuwerfen, und rannte zum Gartentor.


  Frau Zagermann zuckte entschuldigend mit den Schultern, umarmte Hedwig herzlich und versprach, bald wiederzukommen.


  »Das war aber gar nicht nett von dir«, rügte Pauls Mutter ihn, als sie beide um die Ecke gebogen waren.


  »Wie kann man denn nur jetzt bei dieser Hitze schon an den Winter denken? Ich will die blöden, kratzigen Dinger von Tante Hedwig nicht mehr anziehen. Und schon zweimal nicht auf den Kopf.«


  Mit mürrischem Gesicht trottete Paul neben seiner Mutter zurück zur Straßenbahnhaltestelle. Er musste wieder an die Rauferei von heute Morgen auf dem Pausenhof denken. Am liebsten hätte er sich in ein Mauseloch verkrochen. Wie sollte das nur weitergehen mit Max? Bestimmt würde der ihn wieder hänseln und verspotten, weil er so klein war.


  »Mutti, warum wachsen manche Menschen schneller als andere? Ich will endlich größer werden! Kannst du mir nicht vom Arzt irgendwas verschreiben lassen?«


  »Nun mach dir mal keine Sorgen!«, sagte Frau Zagermann und tätschelte beruhigend Pauls Hand. »Das hat die Natur eben so eingerichtet. Manche Menschen sind groß und andere klein. Hauptsache, du bleibst gesund und behältst deinen hellen Kopf.«


  Paul machte sich aber trotzdem Sorgen. Was nützte ihm sein heller Kopf, wenn ihn die Jungs aus seiner Klasse »Knirpsi« nannten. Dann musste er immer beweisen, was in ihm steckte. Und das führte meistens zu einer Rauferei. Wie heute Morgen.


  Unauffällig studierte er seine Mutter, die ihm in der Straßenbahn gegenübersaß. Sie war klein und zierlich, sah aus wie ein junges Mädchen und überhaupt nicht wie eine Mutter. Sein Papa dagegen wirkte neben ihr immer wie ein Riese. Groß, blond, mit einem Bart und einer Brille. Paul wollte auch so sein wie er. Obwohl…


  Seine Mutter sagte immer: »Dein Vater hat zwei linke Daumen. Am besten ist er bei seinen Büchern aufgehoben.«


  Was war das nur immerzu mit den Daumen? Grüner Daumen? Linker Daumen?


  Paul kam nicht mehr dazu, dieses Problem weiter zu verfolgen, denn die Straßenbahn hielt, und sie mussten aussteigen.


  Zu Hause angekommen verzog er sich gleich in sein Zimmer. Dort bemerkte er, dass er noch die Tüte von Tante Hedwig in der Hand hielt. Unwillig schleuderte er sie auf sein Bett. Dabei sah er, wie etwas bunt Geringeltes herausrutschte. Misstrauisch beäugte er das neueste Machwerk der alten Dame.


  Lächerlich!


  Einfach lächerlich!


  Dieses Ding sollte er aufsetzen?


  Diesmal war sie anscheinend in einen Farbenrausch verfallen. Alle Farben des Regenbogens hatte Hedwig in diese Mütze hineingestrickt.


  Zur Probe zog er sich das Ding über den Kopf, schlich auf den Flur hinaus und huschte ins Bad. Dort zog er den kleinen Schemel vor das Waschbecken. Den benutzte er immer, um beim Haarekämmen in den Spiegel schauen zu können.


  Er stieg hinauf und… sah nichts.
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  Paul sah sich nicht im Spiegel! Fassungslos starrte er auf die blanke Fläche. Er sah nur den Duschvorhang mit dem Blümchenmuster hinter sich. Vorsichtig wischte er mit einem Handtuch über die glatte Scheibe. Aber der Spiegel zeigte ihm nichts.


  Nun begann sein Herz zu pochen. Was war nur passiert?


  Paul setzte sich auf den Badewannenrand. Seine Beine zitterten. Also war er noch am Leben. Aber er konnte sich nicht im Spiegel sehen. Er war unsichtbar. Ausradiert sozusagen! Das gab es doch gar nicht!


  Langsam beruhigte er sich wieder und dachte nach. Die Mütze! Es musste etwas mit dieser Mütze zu tun haben. Irgendetwas stimmte mit dieser Mütze nicht!


  Mit einem Ruck riss er sie sich vom Kopf und stürzte hinüber zum Spiegel. Und tatsächlich! Jetzt zeigte ihm der Spiegel wieder sein Gesicht. Wie immer. Das war er. Paul. Mit seinen schwarzen Locken, den grünen Augen und der runden Brille auf der Nase.


  Angewidert warf er die Mütze auf den Boden, als hätte er sich die Finger daran verbrannt. Doch im selben Moment huschten seltsame Gedanken durch seinen Kopf.


  Wenn er sich mit dieser geheimnisvollen Mütze unsichtbar machen konnte, hatte das auch gewisse Vorteile. Paul setzte sich wieder auf den Badewannenrand und dachte nach.


  Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er in der großen Pause als Unsichtbarer zwischen den anderen Kindern herumliefe. Dann würde er hören, was sie über ihn redeten. Zum Beispiel Max und seine Kumpane. Und wenn der wieder etwas Fieses über ihn sagen würde, könnte er ihm einen Tritt verpassen. Ohne dass jemand ahnte, aus welcher Richtung und von wem dieser Tritt gekommen war.


  Großartig!


  Die Mütze von Tante Hedwig war nicht lächerlich. Im Gegenteil! Sie war großartig. Jetzt musste Paul nur noch herausfinden, ob man ihn, wenn er das Ding aufsetzte, irgendwie spürte. Oder ob man durch ihn hindurchlaufen würde. Bei diesem Gedanken wurde ihm leicht mulmig.


  Na gut! Für den Anfang reichte es ja, wenn er ausprobierte, ob ihn seine Mutter sehen konnte. Rasch setzte er die Mütze wieder auf.


  Im nächsten Moment öffnete Frau Zagermann die Türe zum Bad und rief: »Paul, ich hab doch gehört, dass du auf die Toilette gegangen bist. Was ist mit dir? Ist dir nicht gut?«


  Paul gab keinen Mucks von sich.


  Seine Mutter guckte sich um. Dann murmelte sie: »Hier ist er nicht!« Und lauter: »Paul! Paul! Wo steckst du denn? Komm in die Küche und hilf mir, das Abendessen vorzubereiten!«


  Aha, dachte Paul, sie hat mich nicht gesehen.


  Auf leisen Sohlen schlich er wieder zurück in sein Zimmer, nahm die Mütze vom Kopf und versteckte sie ganz hinten in seiner untersten Schreibtischschublade. »Ich komme gleich!«, rief er.
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    Kapitel 3

  


  Am nächsten Tag trödelte Paul nicht wie sonst beim Frühstück herum. Im Gegenteil! Er beeilte sich unheimlich, weil er so schnell wie möglich in die Schule aufbrechen wollte. Von heute an würde alles anders werden. Das spürte er. Die Mütze von Tante Hedwig steckte unten in seinem Rucksack. Gleich in der großen Pause wollte er das mit dem Unsichtbarwerden einmal ausprobieren. Vor den Gemeinheiten von Max und seiner Clique fürchtete er sich nicht mehr die Bohne.


  Allerdings lag Max schon auf der Lauer, als Paul in den Schulhof einbog. Er hatte natürlich seine Getreuen um sich geschart. Alexander, Julian und Simon.


  »Da kommt er ja, der kleine Hosenscheißer!«, rief Max mit hämischem Grinsen und stellte sich Paul in den Weg.


  Der lächelte freundlich, schlug einen Haken und schoss an Max vorbei. Verblüfft starrten die vier Unruhestifter ihm nach.


  »Feigling!«, japste Max und kickte zornig einen Stein weg.


  Der knallte einem kleinen Mädchen aus der ersten Klasse ans Bein. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf. Dann entdeckte es, wie rotes Blut durch den rosa Kniestrumpf sickerte, und fing an zu heulen.


  Sofort rannten ein paar Mädchen zu Max hinüber und beschimpften ihn lautstark.


  »Du spinnst wohl! Du kannst doch hier nicht mit Steinen schießen. Das sagen wir sofort unserer Lehrerin, der Frau Sonnenschmitt.«


  Sie nahmen das verletzte Kind an der Hand und führten es in sein Klassenzimmer.


  Wegen dieses Vorfalls fing die erste Stunde verspätet an, denn Max wurde ins Lehrerzimmer gerufen und dort von Frau Sonnenschmitt und Lehrer Jablonski zum Hergang des Unfalls befragt. Verstockt schwieg er und starrte trotzig auf seine Füße.


  »Da gab es doch gestern schon diese Rauferei auf dem Schulhof. An der warst du auch beteiligt. Von jetzt an solltest du dich in Acht nehmen! Ich werde ein Auge auf dich haben.« Lehrer Jablonski hob mahnend den Zeigefinger.


  Max sagte nichts. Doch in seinen Augen loderte Wut auf.


  Paul wartete ungeduldig auf den Beginn des Unterrichts. Mit einem Ohr hörte er, wie sich Philipp, Lukas und Anna über ihre Erlebnisse im Schwimmbad unterhielten.


  Wenn ihr wüsstet, was ich erlebt habe, dachte er.


  Die Stunden bis zur großen Pause vergingen im Nu. Paul war mit Feuereifer bei der Sache, denn ihm gefiel es in der Schule.


  Als die Pausenglocke läutete, flitzte er aus dem Unterrichtszimmer, damit er als einer der Ersten auf die Toilette gehen konnte. Vorher kramte er aber noch unauffällig die Mütze aus seinem Rucksack und klemmte sie unter seinem T-Shirt in den Hosenbund.


  Natürlich herrschte schon wieder ein heilloses Gedränge auf dem Jungenklo. Paul schloss sich in einer Kabine ein, setzte sich rasch die Mütze auf den Kopf und wollte schon die Tür öffnen, da fiel ihm im letzten Moment ein, dass es besser wäre abzuwarten, bis alle das stille Örtchen verlassen hatten.


  Er presste sein Ohr an die Klotür. Stimmengewirr und Gelächter drangen zu ihm herein. Allmählich verebbten die Geräusche.


  Nun öffnete Paul die Tür einen Spalt. Die Luft war rein. Er huschte hinaus und schlenderte gemächlich den langen Korridor entlang. Ein größerer Junge aus der vierten Klasse rannte ihm entgegen. Eigentlich war Rennen im Schulhaus verboten. Paul stellte sich ihm in den Weg. Ungebremst prallte der Junge gegen ihn. Paul konnte die Wucht des Aufpralls nur dadurch abfangen, dass er den Jungen an den Schultern packte und sich an ihm festhielt.


  Der wurde vor Schreck ganz steif. Dann fing er lauthals zu schreien an: »Hilfe, Hilfe! Ein Gespenst! Es hat mich überfallen und umklammert mich.«


  Paul ließ das schreiende und zappelnde Häufchen Elend los und machte, dass er wegkam. Als er noch einmal nach hinten blickte, sah er den Jungen mit hängenden Schultern mitten im Flur stehen. Wahrscheinlich konnte sich der Ärmste nicht erklären, was gerade passiert war. Wie festgenagelt stand er am Platz und traute sich keinen Schritt mehr vorwärts zu machen.


  Paul rieb sich sein schmerzendes Knie. Zusammenstöße waren demnach wirklich gefährlich und mussten vermieden werden.


  Aber eines stand fest: Mithilfe der Mütze wurde er zum Unsichtbaren. Also auf ins Pausengetümmel! Mal sehen, was Max in diesem Augenblick so trieb.


  
    
  


  
    Kapitel 4

  


  Max stand mit seiner Clique in einer Ecke des Schulhofs. Die vier Jungen steckten die Köpfe zusammen. Schnell hatte Paul sie erspäht. Auf leisen Sohlen schlich er näher. Dabei achtete er sorgsam darauf, niemandem in die Quere zu kommen.


  »Heute nach der Schule ist er dran, der kleine Streber! Wir verstecken uns hinter dem Wartehäuschen an der Straßenbahnhaltestelle. Und wenn er vorbeikommt, umzingeln wir ihn und verabreichen ihm eine Tracht Prügel, dem Feigling.« Max steigerte sich gerade in seine Wut hinein.


  »Jawoll, Feigling! Wie der heute früh an uns vorbeigezischt ist«, sagte Alexander.


  »Genau. Mit diesem Grinsen im Gesicht«, fügte Simon hinzu.


  »Aber kein Wort zu den anderen! Nicht, dass uns jemand bei Lehrer Jablonski verpetzt«, warnte Julian und hob mahnend seinen rechten Zeigefinger.


  Als Paul hörte, was die Maxbande Boshaftes ausheckte, stiegen ihm die Tränen in die Augen. Er hatte denen doch nichts getan! Nur weil er im Kopfrechnen so fit war, mussten die ihn doch nicht quälen!


  Auf jeden Fall würde er heute nach der Schule einen Umweg machen.


  Aber dann hatte Paul plötzlich eine bessere Idee.


  Weil er unsichtbar war, konnte er noch während der Pause ohne Probleme in das Klassenzimmer zurückschleichen.


  Super!


  Jetzt schnell, bevor die Pause zu Ende ging!


  Mit fliegenden Fingern riss Paul im Klassenzimmer ein Blatt von seinem Schreibblock und schrieb in fetten Druckbuchstaben darauf:
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  Kaum hatte er den letzten Buchstaben geschrieben, da läutete auch schon die Schulglocke. Gleich würden die anderen Kinder ins Klassenzimmer stürmen. Paul legte das Blatt auf Maximilians Tisch und lief auf den Gang hinaus. Draußen nahm er die Mütze vom Kopf und stopfte sie sich wieder in den Hosenbund. Dann wartete er, bis die ersten Kinder auftauchten. Unauffällig reihte er sich in die Schlange ein.


  »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, rief Philipp. »Wir haben überall nach dir gesucht.«


  »War wieder irgendetwas mit Max?«, wollte Anna wissen.


  Stumm schüttelte Paul den Kopf. Er war nun sehr gespannt, was für ein Gesicht Max machen würde, wenn er den Zettel auf seinem Tisch entdeckte.


  In der nächsten Schulstunde sollten die Kinder still eine Geschichte im Lesebuch lesen und anschließend auf einem Arbeitsblatt Fragen zum Text beantworten. Paul behielt Max im Blick. Der hatte natürlich sofort den Zettel auf seinem Platz entdeckt. Seine Augen saugten sich an den fetten Buchstaben regelrecht fest. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Hastig zerknüllte er das Blatt und steckte es in seine Hosentasche. Dann starrte er regungslos vor sich hin.


  »Würdest du so freundlich sein und endlich auch dein Lesebuch aufschlagen? Oder brauchst du eine Extraeinladung?« Lehrer Jablonski hatte sich in voller Größe neben Max aufgebaut.


  Dieser schreckte hoch und blätterte hektisch in seinem Lesebuch.


  Paul versuchte verzweifelt, den Inhalt der Geschichte zu verstehen. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Er musste dauernd zu Max hinüberschielen. Dieser flüsterte jetzt mit Alexander. Unter der Bank drückte er ihm den zerknüllten Zettel in die Hand. Als dieser die Botschaft entschlüsselt hatte, schüttelte er energisch den Kopf. Paul konnte von seinen Lippen ablesen, dass er beteuerte, er hätte nichts verraten.


  »Was geht denn an diesem Tisch da hinten schon wieder vor sich? Was gibt es dort so Wichtiges zu besprechen? Jetzt wird gearbeitet, meine Herren!« Lehrer Jablonski steuerte mit Riesenschritten auf die beiden Störenfriede zu.


  Alexander ließ rasch den Zettel auf den Boden fallen, aber es war bereits zu spät.


  Herr Jablonski schnappte sich das zerknüllte Ding, strich es glatt und begann, laut vorzulesen: »Plan… Taten… geheime Macht…« Dann verstummte er für einen Augenblick, um gleich darauf mit gefährlich leiser Stimme zu fragen: »Wo habt ihr das her?«


  Inzwischen hatten alle anderen Kinder auch bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Ans Weiterlesen war nicht mehr zu denken. Alle schauten neugierig zu Max und Alexander hinüber.


  »Ich weiß auch nicht, was das mit dem Zettel auf sich hat. Nach der Pause lag er einfach auf meinem Tisch. Ich fand das irgendwie unheimlich, und deshalb habe ich ihn Alexander gezeigt.«


  »Hm. So, so!« Nun richtete Lehrer Jablonski seine Aufmerksamkeit wieder auf die gesamte Klasse. »Sonst hat niemand von euch etwas zu berichten? Keiner hat etwas Ungewöhnliches beobachtet?«


  Die Kinder saßen mucksmäuschenstill. Niemand sagte ein Wort.


  Paul hätte sich am liebsten wieder unsichtbar gemacht. Stumm starrte er in sein Lesebuch. Von ihm würde Herr Jablonski nichts erfahren.


  »Na gut! Wenn hier keiner reden will, dann muss den Zettel wohl ein Geist geschrieben haben. Ihr könnt sicher sein, dass ich der Sache nachgehen werde.«


  
    
  


  
    Kapitel 5

  


  Paul befand sich auf dem Heimweg von der Schule. Ganz in Gedanken versunken setzte er einen Fuß vor den anderen, ohne weiter auf seinen Weg zu achten. Als die anderen Kinder seiner Klasse nach dem Unterricht ins Freie gestürmt waren, hatte er sich in der großen Eingangshalle hinter einer Säule versteckt, rasch seine Mütze aufgesetzt und war dann hinaus auf die Straße gelaufen.


  Dort hatte er noch gehört, wie Anna rief: »Wo ist denn Paul abgeblieben? Ich habe ihn doch gerade noch gesehen! Jetzt ist er wie vom Erdboden verschluckt. Ich wollte ihn fragen, ob wir uns heute Nachmittag im Räuberwäldchen treffen könnten. Was meint ihr?«


  »Mit dem stimmt irgendetwas nicht. Ist euch das nicht auch aufgefallen?« Lukas zog seine Stirn in Falten.


  »Ja, das mit dem Zettel auf Max’ Tisch fand ich extrem unheimlich!«, bemerkte Anna. »Wenn es nun wirklich Geister in unserer Schule gibt?«


  »So ein Quatsch! Das hat Herr Jablonski doch nur so gesagt. Geschieht ihm schon recht, dem Max. Was muss er auch immer den Paul so piesacken«, meinte Philipp.


  »Wir sollten etwas unternehmen! Treffpunkt: Räuberwäldchen. Heute, Punkt vier. Dann eben ohne Paul«, entschied Lukas.


  Das hatte Paul alles noch mitgekriegt, bevor seine Freunde auseinandergingen. Natürlich tat es ihm leid, dass er nun nicht mit seinen Freunden verabredet war. Das Räuberwäldchen liebte er heiß und innig. Die Kinder nannten den Ort so, weil ihre Spiele immer um Ritter, Räuber, Waldgeister und andere unheimliche Spukgestalten kreisten.


  Letzten Sommer, in den Ferien, hatten sie sich unter hohen Bäumen im Dickicht ein Lager gebaut. Es gab einen richtig stabilen Unterstand mit einem Blätterdach und sogar einen aus Ästen geflochtenen Zaun. Damit waren sie wochenlang beschäftigt gewesen. Zum Schluss hatten sie ihr Werk mit einer Fahne gekrönt. Auf dieser stand in schnörkeliger Schrift: Burg Wolfenstein.


  Keiner aus ihrer Schulklasse kannte diesen geheimen Ort. Zum Glück! Vor allem nicht Max und seine Bande. Die waren übrigens nach der Schule rasch verduftet. Scheinbar hatte die unheimliche Botschaft ihre Wirkung nicht verfehlt.


  Beim Erledigen der Hausaufgaben musste Paul andauernd an die Verabredung seiner Freunde denken. Ob er einfach hingehen, sich aber unsichtbar machen sollte?


  Unschlüssig kaute er an seinem Bleistift.


  Entschlossen klappte er sein Schreibheft zu. Er würde hingehen! Unterwegs konnte er dann immer noch entscheiden, ob er seinen Freunden das mit der Unsichtbarkeitsmütze verraten sollte oder nicht. Wo war es eigentlich, das kostbare Teil?


  Ach ja! Beim Nachhausekommen hatte er es unter sein Kopfkissen gestopft. Neuerdings war es unheimlich wichtig, sich immer den Platz zu merken, wo er die Mütze versteckt hielt.


  »Mutti!«, rief er, als er am Wohnzimmer vorbeischlenderte. »Ich treffe mich mit meinen Freunden zum Spielen im Räuberwäldchen.«


  »Ja, in Ordnung. Aber komm nicht zu spät nach Hause! Auf jeden Fall, bevor es dunkel wird. Viel Spaß!«


  Noch im Flur setzte Paul die Mütze auf. Ein tolles Gefühl durchflutete ihn! Allmählich konnte er das Unsichtbarwerden richtig genießen.


  Er lief in den Keller und hievte sein Fahrrad auf die Straße. Gerade, als er es durch die Hinterhoftür schob, kam Herr Nettelbeck aus der Garage gegenüber. Der Blick des Mannes wurde ganz starr, als er ein Fahrrad mutterseelenallein auf dem Weg rollen sah, ohne dass jemand es steuerte. Stocksteif blieb er stehen und verfolgte das unglaubliche Spektakel mit den Augen.


  Paul wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Zu spät war ihm eingefallen, dass ein Fahrrad, welches fuhr, ohne dass jemand drauf saß, bei den Menschen Verwunderung auslösen würde. Schnell legte er es auf den Boden. Dann beobachtete er Herrn Nettelbeck.


  Der starrte weiter auf das Fahrrad und fing an, Selbstgespräche zu führen: »Was war das denn eben? Ich habe doch keinen Alkohol getrunken! Vielleicht habe ich einen Sonnenstich? Ist ja auch wirklich heiß heute. Ich muss mich hinlegen und mir einen kalten Umschlag auf die Stirn legen. Sonst glaube ich am Ende noch, ich würde Gespenster sehen.« Und mit schleppendem Schritt verschwand er im Hauseingang.


  Paul hatte wieder etwas dazugelernt. Sein Leben als Unsichtbarer war doch schwieriger als gedacht. Man musste alles sehr genau planen, damit man die Leute nicht erschreckte.


  
    
  


  
    Kapitel 6

  


  Bis zum Räuberwäldchen fuhr Paul nun ohne Mütze auf dem Kopf. Aber am Waldrand angekommen verwandelte er sich wieder in den Unsichtbaren. Sein Fahrrad lehnte er an einen schlanken Baumstamm. Dann steuerte er schnurstracks die Burg Wolfenstein an. Ob seine Freunde schon vollzählig versammelt waren?


  Als er näher kam, war ihm, als säße jemand in dem Unterstand. Die Gestalt kauerte auf dem Boden. Dem sonderbaren Wesen fielen lange, blonde, fast farblose Haare über die Schultern und ins Gesicht. Eine Art Nachthemd umhüllte seinen schmalen Körper. Auch dieses war irgendwie farblos.


  Da hörte Paul, wie das Wesen leise vor sich hin summte. Die Melodie klang seltsam falsch, aber doch betörend. Auf einmal sah ihm das bleiche Ding direkt ins Gesicht. Es war eindeutig ein Mädchen, und seine nebelgrauen Mondaugen strahlten wie zwei Taschenlampen.


  »Hallo! Wer bist du denn? Ich kenne dich nicht. Was machst du in unserer Burg? Die gehört uns. Eigentlich weiß keiner von unserem Versteck.« Paul überschüttete das Mädchen vor Aufregung mit einem ganzen Wortschwall.


  »Ich kenne dich schon eine ganze Weile«, flüsterte das unbekannte Mädchen. »Und deine Freunde auch. Seit letztem Sommer weiß ich von eurer Burg. Ich war sogar immer dabei, als ihr sie gebaut habt. Aber ihr konntet mich nicht sehen, denn ich bin von anderer Art.«


  Paul verschlug es die Sprache. »Kannst du mich jetzt sehen?«, fragte er mit krächzender Stimme.


  »Ich habe dich die ganze Zeit schon sehen können. Aber heute ist es irgendwie anders«, wisperte das bleiche Mädchen und lächelte. »Denn jetzt siehst du ja auch mich.«


  Paul dachte nach. Vielleicht hatte das etwas mit der Unsichtbarkeitsmütze zu tun. Ob man, wenn man für die übrigen Menschen unsichtbar wurde, plötzlich merkwürdigen Wesen aus einer anderen Welt begegnete? Entschlossen betrat er den Unterstand und hielt dem Mädchen seine Hand hin. »Also, dann weißt du sicher schon, dass ich Paul heiße. Und wie heißt du?«


  Das seltsame Wesen richtete sich auf. Im Stehen war es fast genau so groß wie Paul. Aber obwohl es einem Menschenkind glich, schien es doch ganz und gar durchsichtig zu sein. Es reichte Paul eine dünne, bleiche Hand und sagte: »Ich bin Grusine. Wir könnten Freunde werden.«
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  Paul schreckte zurück, als er die Hand des Mädchens ergriff. Sie fühlte sich kühl und weich wie Watte an.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Wir sind nicht aus Fleisch und Blut gemacht, sondern aus anderem Stoff. Und wir leben in einer Gegenwelt. Dort haben wir genauso viel Spaß wie ihr. Vielleicht noch mehr. Aber ich wollte so gerne einmal einen Menschenjungen kennenlernen.«


  Paul überlegte keinen Augenblick. Eine Gegenwelt! Da lockte ein Abenteuer, von dem alle anderen nur träumen konnten. Natürlich wollte er sich mit dem Nebelmädchen anfreunden. Trotzdem hatte er noch eine Frage: »Also seid ihr Gespenster oder so was?«


  Grusine dachte nach. »Nein! So nennen wir uns nicht. Wir sind einfach nur das Unsichtbare Volk aus der Anderwelt.«


  Paul schlug vor, dass sie beide die Burg Wolfenstein verlassen sollten. Da seine Freunde jeden Moment hier aufkreuzen konnten, wäre es mit der Ruhe vorbei. Er wollte aber um jeden Preis noch mehr von Grusine und der Anderwelt erfahren.


  »Wir könnten hinüber zum Wackelstein gehen. Da sitze ich oft, beobachte die Tiere und spreche mit ihnen.«


  »Du kannst mit Tieren sprechen? Wie geht das denn?« Paul staunte nicht schlecht.


  Grusine nickte energisch mit dem Kopf und sagte: »Es wird wohl am besten sein, wenn ich vorangehe. Ich kenne den Weg.«


  Bereitwillig folgte Paul dem Mädchen tiefer in den Wald hinein. Erst nach einer Weile bemerkte er, dass Grusine mit ihren Füßen den Boden nicht berührte. Sie trug keine Schuhe, was ja bei dieser Hitze sehr angenehm war, und schwebte etwa fünf Zentimeter über dem Boden.


  Schwebte!


  Ob sie ihm das beibringen konnte? Schließlich war er unsichtbar, und somit galten andere Regeln. Obwohl, das konnte warten. Erst mal sehen, wo sie ihn hin lockte. Wackelstein hatte sie gesagt. Sehr lustig!


  Schon von Weitem sah Paul den seltsam geformten Felsen, der auf einer kleinen Lichtung stand. Er ähnelte einem riesigen Pilz. Je mehr sie sich dem Stein näherten, desto höher ragte er vor den beiden Kindern auf.


  »Wie sollen wir da nur hinaufklettern?«


  Paul konnte nirgends Felsvorsprünge oder Ritzen entdecken, die seinen Füßen Halt gewährt hätten. Der Stiel des Pilzes war aus glattem, grauem Stein. Und auf ihm lag ein mächtiger Fels wie eine Tischplatte.


  »Wieso denn klettern?« Grusine schwebte nun vor Pauls Augen in die Höhe und stand im Nu oben.


  »Ja, super! Und was mache ich?«


  »Bist du denn noch nie geschwebt? Warte, ich komme wieder runter!« Grusine sank graziös wie ein Blütenblatt zu Boden.


  »Ich weiß nicht, ob das bei mir auch funktioniert. Ich bin noch nicht lange unsichtbar und muss mich erst daran gewöhnen.«


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Grusine. »Warte, ich helfe dir!«


  
    
  


  
    Kapitel 7

  


  Grusine übte mit Paul erst einmal das Schweben. Dabei kam er sich vor wie ein schwerfälliger Klotz.


  »Du musst alle Energie nach oben in die Schultern wandern lassen, bis dein Körper sich leicht wie eine Feder anfühlt. Dann sprichst du leise zu dir selbst hoch, und schon geht es ab in die Lüfte.«


  »Wenn ich mich aber nicht traue… Bei mir wandert nichts in die Schultern.«


  »Du darfst dich nicht anstrengen! Schließ die Augen und mach dich ganz locker! Ich helfe dir.« Grusine fasste Paul an der Hand.


  Schon fühlte er, wie er vom Erdboden abhob. Verblüfft blinzelte er mit einem Auge und sah gerade noch, wie er am Stiel des steinernen Pilzes vorbeischwebte. Dann spürte er harten Fels unter den Füßen. Er öffnete die Augen und staunte nicht schlecht. Tatsächlich stand er jetzt oben auf dem Wackelstein.


  Dieser trug seinen Namen zu Recht. Denn als Paul einige Schritte tat, bemerkte er, dass die steinerne Platte leicht schwankte. Schnell setzte er sich neben Grusine. Ihm war schwindlig wegen des Schwebens. Und überhaupt!


  »Hier oben ist es wirklich toll! Ich komme mir so groß vor. Beinahe wie ein Riese.«


  »Nun erzähl doch mal, was passiert ist!«, forderte Grusine ihn auf. »Wieso kannst du dich auf einmal unsichtbar machen?«


  Also erzählte Paul von seinem Besuch bei Tante Hedwig, von der geheimnisvollen Mütze, die sie ihm geschenkt hatte, und von Max, der ihm mit seiner Bande das Leben schwer machte.


  »Hedwig kenne ich schon lange!«, rief Grusine erfreut.


  »Und wieso hat sie dann nie von dir gesprochen?«


  »Weil sie zu den Auserwählten gehört. Und die behalten ihr Wissen für sich. Die Auserwählten, das sind Menschen, die mit der Anderwelt Verbindung aufnehmen können. Wir nennen sie die Weltenwandler. Denn sie erschaffen Welten jenseits ihrer eigenen Welt.«


  »Und wie funktioniert das?« Paul war ganz Ohr.


  »Sehr einfach: mit Fantasie. Es sind Geschichtenschreiber, Maler, Musiker, Tänzer, Baumeister, Gärtner. Hedwig möchte scheinbar, dass du auch dazugehörst.«


  Lange Zeit schwieg Paul. Schließlich sagte er: »Das verstehe ich aber nicht. Ich kann eigentlich gar nichts besonders gut. Außer Kopfrechnen. Das einzige Besondere an mir ist, dass ich der Kleinste in meiner Klasse bin. Und das ist ja nicht gerade eine Superleistung.«


  »Ob groß oder klein ist doch schnurzpiepegal. Mir gefällst du so, wie du bist.« Grusine legte tröstend ihre watteweiche, kühle Nebelhand auf Pauls Schulter. »Übrigens gibt es in unserer Welt Leute, die schon erwachsen sind und trotzdem höchstens so groß wie du. Wir nennen sie das Kleinvolk. Also, was machen wir jetzt, wo wir endlich befreundet sind?«


  Paul überlegte. »Könntest du mir vielleicht einmal vormachen, wie du mit einem Tier sprichst?«


  »Nichts leichter als das. Welches soll es denn sein?«


  »Na ja, ich fände es ganz interessant zu hören, wie du mit einem Vogel sprichst.« Paul wollte lieber nichts riskieren. Ein kleines Tier wäre für den Anfang genau das Richtige.


  Plötzlich stieß Grusine wahnwitzige Triller, Schnalzer und Gurrlaute aus. Von den Ästen der umliegenden Bäume flatterten, schwebten und segelten unzählige Vögel herab: Amseln, Finken, Buntspechte, Dohlen, Eichelhäher, Spatzen, Goldammern, Kleiber, Rotkehlchen und viele andere.
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  Paul hielt sich die Hände schützend vor das Gesicht. Die flatternden Gesellen umschwirrten die beiden Kinder wie ein wild gewordener Schwarm Hornissen. Sie vollführten einen Höllenspektakel, bis Grusine ihnen in ihrer Vogelsprache etwas befahl.


  Sofort trat Ruhe ein. Die Vögel ließen sich auf den Schultern des Mädchens, auf dem Kopf von Paul, vor, neben und hinter ihnen auf dem Stein nieder. Paul kannte nur die Spatzen und die Rotkehlchen beim Namen. Aber Grusine stellte ihm jeden einzelnen Vogel vor. Sie erklärte ihm auch, was dieser und jener so am liebsten fraß, wo jeder im Wald sein Nest hatte und wer gerade Vogelkinder bekommen hatte.


  »Die Vogelsprache ist bestimmt sehr schwierig zu erlernen«, vermutete Paul.


  »Nicht, wenn du gut pfeifen kannst«, sagte Grusine.


  »Pfeifen kann ich schon, aber nur einen einzigen Ton. Willst du mal hören?« Paul spitzte seine Lippen und gab etwas von sich, das wie das Pfeifen einer altersschwachen Lokomotive klang.


  »Amsel, liebe Amsel«, flötete daraufhin Grusine in den wundervollsten Tönen, »komm schnell herbei und sing dem Paul etwas vor, das er lernen kann!«


  Eine hübsche, schwarze Amsel erhob sich aus dem Schwarm der Vögel, umkreiste ein paarmal die Köpfe der beiden Kinder und setzte sich dann auf Pauls Schulter. Sie zwitscherte etwas Unverständliches, das wohl eine längere Ansprache darstellte.


  Grusine übersetzte: »Die Amsel findet dich sehr nett und fühlt sich geehrt, dass sie deine Lehrerin sein darf.«


  Und dann legte diese los. Unermüdlich wiederholte der schwarze Vogel eine kunstvolle, kleine Melodie.


  Genauso unermüdlich pfiff Paul sie immer wieder von vorne, bis Grusine in die Hände klatschte und rief: »Jetzt hast du’s! Bravo! Formidabel!«


  Daraufhin zwitscherte die Amsel dem Mädchen noch etwas ins Ohr.


  »Also, meine Freundin sagt, dass du sie mit dieser Melodie jederzeit rufen darfst. Sie kann mir eine Nachricht von dir bringen, wenn du mich einmal dringend brauchst. Du musst nur einen kleinen Zettel schreiben. Den wird sie dann im Schnabel zu mir tragen.«


  »Das ist ja toll«, bedankte sich Paul und pfiff voller Begeisterung gleich noch dreimal die Amselmelodie. »Kennst du auch richtig wilde Tiere, wie zum Beispiel Wölfe?«, wollte Paul daraufhin noch wissen.


  »Ja, natürlich. Einer der Wölfe ist sogar mein bester Freund.«


  »Kann ich den auch mal kennenlernen?«


  »Er ist sehr scheu.« Grusine zögerte. »Aber ich werde ihn fragen.«


  Die Zeit mit Grusine auf dem Wackelstein verflog im Nu. Nach und nach hatten sich alle Vögel wieder verabschiedet.


  Paul bemerkte mit Schrecken, dass es schon dämmrig wurde. »Oje, ich muss gehen, ich muss schleunigst nach Hause«, seufzte er. »Wo wohnst du eigentlich, Grusine?«


  »Überall und nirgendwo. Das erzähle ich dir, wenn wir uns wiedersehen. Du kommst doch wieder, oder? Aber vergiss nicht, jeden Tag das Schweben zu üben!«


  
    
  


  
    Kapitel 8

  


  Das mit dem Schweben hatte Paul gleich fortgesetzt, nachdem er ohne Schwierigkeiten an Grusines Hand von der Aussichtsplattform des Wackelsteins hinabgesegelt war. Schwebend konnte er schneller die Stelle erreichen, wo sich sein Fahrrad befand. Eine Handbreit über dem Waldboden düste er in Richtung Burg Wolfenstein. Er wollte unsichtbar bleiben und nachsehen, ob sich seine Freunde noch in dem Versteck aufhielten.


  Sie waren aber nicht mehr da. Als er sich jedoch dem Waldrand näherte, sah er schon von Weitem, wie Anna, Philipp und Lukas um sein Fahrrad herumstanden. Rasch ließ er sich zu Boden gleiten und schlich näher.


  Er hörte, wie Anna besorgt sagte: »Das ist Pauls Fahrrad. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Und wo ist dann um Himmels willen Paul selber? Er muss ja hier irgendwo sein«, vermutete Philipp.


  »Aber nicht bei uns!«, rief Lukas empört. »Scheinbar will er gar nichts mehr mit uns zu tun haben.«


  »Lass das doch jetzt bitte! Ich mach mir echt Sorgen. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen!« Anna blickte sich suchend um.


  Philipp fand, dass sie so schnell wie möglich nach Hause aufbrechen sollten. »Aber wir gehen bei Frau Zagermann vorbei und fragen nach Paul.«


  Nun war Paul in der Zwickmühle. Er konnte doch jetzt nicht so einfach vor seinen Freunden erscheinen. Aus dem Nichts. Wie ein Geist. Und außerdem wollte er sein Geheimnis um nichts in der Welt preisgeben. Aber er musste auf jeden Fall vor ihnen bei sich zu Hause sein.


  Er sah gerade noch, wie sich Anna, Lukas und Philipp auf ihre Fahrräder schwangen und davonbrausten.


  Da half alles nichts: Er würde den ganzen Weg zurück nach Hause schweben und sein Fahrrad hier zurücklassen müssen. Hoffentlich fiel ihm unterwegs eine halbwegs brauchbare Erklärung dafür ein.


  Paul versuchte, alles genau so zu machen, wie Grusine es ihm erklärt hatte. Er stellte sich hin, machte sich ganz locker, schloss die Augen, sammelte seine Körperschwere in seinen Schultern, und… ab ging die wilde Jagd!


  Zwar taumelte Paul zuerst noch wie ein Blatt im Wind, doch allmählich bekam er die Sache in den Griff. Im nächsten Augenblick schwebte er bereits an seinen Freunden vorbei. Er winkte ihnen fröhlich zu, aber dann fiel ihm ein, dass sie ihn ja gar nicht sehen konnten. Ihn. Den rasenden Paul. Schade!


  Das kurze Stück Landstraße bewältigte er im Rekordtempo. Es machte riesigen Spaß, die Autos zu überholen.
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  Der restliche Weg bis zu dem Haus, das er mit seinen Eltern bewohnte, gestaltete sich etwas schwieriger. Denn er musste ständig den Passanten auf den Gehsteigen ausweichen. Allerdings fand Paul es großartig, dass er nun allen Erwachsenen auf Augenhöhe begegnete. Nur eines stimmte ihn nachdenklich: Die meisten von ihnen hatten nicht einmal ein Lächeln auf den Lippen und starrten beim Gehen immerzu mürrisch auf ihre Füße.


  Zu Hause angekommen erwartete ihn sein Vater bereits an der Haustüre. Erst im letzten Moment fiel Paul ein, dass dieser ihn gar nicht sehen konnte, solange er die Mütze aufhatte. Deshalb lief er schnell hinter das Haus, nahm die Mütze ab, versteckte sie unter seinem T-Shirt und schlenderte unschuldig lächelnd um die Ecke.


  »Du bist spät dran, du Schlingel. Wo hast du dich denn so lange herumgetrieben?«


  Paul hörte den liebevollen Unterton in der Stimme seines Vaters. Er atmete auf. Keine Standpauke in Aussicht! Gott sei Dank! »Ach, ich war in unserer Burg. Aber Philipp, Anna und Lukas sind nicht gekommen. Deshalb bin ich ein wenig durch den Wald gestromert.«


  »So, so!« Pauls Vater sagte nichts weiter. Aber er musterte seinen Sohn unauffällig. Irgendetwas hatte sich verändert an ihm. Er konnte sich nur nicht erklären, was es war.


  »Papa! Du hast doch so viele Bücher in deinem Arbeitszimmer. Gibt es vielleicht ein Buch über eine andere Welt? Eine, die neben unserer Welt existiert?«


  Pauls Vater runzelte die Stirn. Was sollte das denn plötzlich? Bisher hatte Paul wenig Interesse an Büchern gezeigt. Seine Vermutung war richtig. Etwas ging in Pauls Kopf vor. Nur was? »Komm erst mal mit nach oben! Wir können ja gleich mal nachschauen. Bestimmt finden wir ein Buch für dich.«


  Kaum hatten sie die Wohnungstür geschlossen, klingelte es.


  »Das sind bestimmt meine Freunde«, rief Paul, »ich laufe schnell noch mal nach unten!« Und schon machte er eine Kehrtwende. Er rannte die Treppe wieder hinab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Tatsächlich standen seine drei Freunde vor der Eingangstüre. Sie starrten Paul ungläubig an.


  »Du bist hier?«, sagte Anna. Sie wirkte erleichtert.


  »Wo soll ich denn sonst sein?« Paul setzte eine unschuldige Miene auf.


  »Wir dachten, wir hätten dein Fahrrad am Waldrand gesehen«, erklärte Lukas.


  »Da habt ihr euch eben getäuscht. Ich war gar nicht im Wald.«


  Seine Freunde blickten ungläubig.


  »Aber…«, setzte Philipp an.


  »Na, Hauptsache, dir ist nichts passiert«, unterbrach ihn Anna. »Wir gehen dann jetzt besser.«


  Mit Schrecken bemerkte Paul, dass er sich soeben in hässliche Lügen verstrickte. Er war auf dem besten Weg, seine Freunde zu vergraulen. So konnte das nicht weitergehen! »Bis morgen in der Schule!«, rief er den Dreien kleinlaut hinterher.
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    Kapitel 9

  


  Paul lag im Bett. Auf den Knien balancierte er das Buch, welches er mit seinem Vater ausgesucht hatte.


  »Nimm dieses!«, hatte sein Vater ihm geraten. »Als ich so alt war wie du, liebte ich es über alles. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Die Geschichten habe ich immer wieder von vorne gelesen. Wenn du in andere Welten eintauchen willst, ist es bestimmt das Richtige.«


  »Erfahre ich in dem Buch auch etwas über… sagen wir mal…«–Paul räusperte sich verlegen–»… über Menschen, die kleiner sind als ich?«


  »Ja, ich glaube, ich erinnere mich an eine Geschichte. Die ging so…«


  Pauls Vater runzelte die Stirn und wollte gerade anfangen zu erzählen, da unterbrach Paul ihn und rief: »Nein, nein! Hör auf! Ich will lieber selber auf Entdeckungsreise gehen.«


  »Na schön, tu das! Aber nach einer halben Stunde machst du bitte das Licht aus, sonst bist du morgen völlig unausgeschlafen, wenn die Schule anfängt!«


  Paul strich behutsam über den ledernen Einband des dicken Wälzers. Das Buch roch gut, aber er konnte nicht herausfinden wonach. Er drehte und wendete es und bewunderte die goldenen Seitenränder.


  Schließlich schlug er es genau in der Mitte auf. Sein Blick fing zwei Namen ein. Jorinde und Joringel stand da. So hieß kein Mensch, den er kannte. Außer Grusine. Die hatte auch solch einen ungewöhnlichen Namen. Und sie kannte er erst seit heute. Vielleicht hatte seine neue Freundin diese beiden, Jorinde und Joringel, einmal getroffen, draußen im Wald. Er konnte sich ja schon mal schlau machen.


  Gleich zu Beginn zog ihn die Geschichte in den Bann. Vor seinem inneren Auge sah er das Schloss im Wald in allen Einzelheiten vor sich. Gerade so, als würde er darauf zugehen.


  Ehe er sichs versah, schwebte er dahin, auf einem schmalen Pfad, gesäumt von hohen Tannen. Im Wald war es gespenstisch still. Kein Wind wehte, kein Bach rauschte, kein Vogel sang. Nur die Scheibe des bleichen Mondes hing wie eine helle Laterne am Himmel.


  Vor ihm überragte ein mächtiger Felsenrücken die Baumwipfel. Und auf seiner Spitze thronte ein lang gezogenes Bauwerk, versehen mit zahlreichen Türmen, Giebeln, Balkonen, Zinnen und Skulpturen. Paul sah, dass im Schloss in manchen Räumen noch Lichter brannten. Also entschied er, dass er dorthin gehen und es aus der Nähe besichtigen wollte.


  Vielleicht würde es ihm gelingen, sich heimlich durch eine Hintertür einzuschleichen. Er fragte sich, wie so vornehme Herrschaften wohl wohnten. Vielleicht lebte Grusine in dem Schloss, und sie hatte es ihm nur nicht sagen wollen?


  Paul ließ sich herab, bis seine Füße den Waldboden berührten. Den Rest des Weges ging er lieber zu Fuß. Doch je länger er lief, umso weiter entfernte sich das Schloss. Das Gehen strengte ihn jetzt über die Maßen an. Seine Füße hingen wie Bleiklumpen an ihm, sodass er nur noch in Zeitlupe vorwärtsschlurfen konnte. Schließlich entschwand das Schloss gänzlich seinen Blicken.


  Völlig verzweifelt setzte sich Paul unter einen Baum und lehnte erschöpft seinen Kopf an den Baumstamm. Die Augen fielen ihm zu.


  »Was machst du denn hier mitten in der Nacht?« Jemand flüsterte ihm direkt ins rechte Ohr.


  Erschrocken riss Paul die Augen auf. Neben ihm stand Grusine in ihrem Nachthemd, bleich und durchsichtig wie ein Gespenst.


  »Das w-weiß ich auch ni-nicht«, stotterte Paul. »Ich lag eigentlich im Bett in meinem Zimmer und blätterte in einem Buch. Dabei bin ich zufällig auf die Geschichte von Jorinde und Joringel gestoßen. Auch ein Schloss kam darin vor. Und als ich mir das Schloss so in meiner Fantasie ausmalte, fand ich mich plötzlich hier im Wald wieder.«


  »Na, siehst du! Jetzt bist du eben ein richtiger Weltenwandler. Denen passiert so etwas, ohne dass sie es bemerken. Von einem Augenblick zum nächsten erscheinen sie hier in der Anderwelt.«


  »Aber doch nicht mitten in der Nacht! Wenn meine Mutter nach mir sieht und mich nicht in meinem Bett findet, wird sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Und spätestens morgen früh muss ich zurück sein. Um acht Uhr fängt die Schule an.«


  »Das ist jetzt nicht zu ändern. Weil du nun einmal hier bist, musst du auch eine Weile bleiben«, sagte Grusine und nickte energisch mit dem Kopf. »Aber keine Sorge! Du wirst rechtzeitig zurück sein. Also, über Jorinde und Joringel wolltest du etwas erfahren? Dann komm mal mit!«


  Grusine fasste Paul an der Hand, und zusammen schwebten sie durch den vom Mondlicht beschienenen Wald. Noch immer hörte Paul nichts. Es war, als hätte er Watte in den Ohren.


  Nach kurzer Zeit kamen sie an einen Ort, wo ein zweiter Mond direkt vor ihnen auf der Erde lag. Doch es war nur ein Trugbild, denn sie hatten einen Teich erreicht. Auf seiner glatten, geheimnisvollen Oberfläche spiegelte sich das Himmelslicht. Am Ufer des Teiches stand ein kleines Holzhaus.


  »Hier wohnen Jorinde und Joringel?«, fragte Paul neugierig.


  »Nein! Hier wohnen einige meiner Freunde aus dem Kleinvolk. Die wolltest du doch auch kennenlernen. Und die können dir sicher etwas über Jorinde und Joringel erzählen«, antwortete Grusine.
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    Kapitel 10

  


  Als Paul genauer hinsah, entdeckte er eine brennende Kerze in einem Fenster des kleinen Häuschens. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie mitten in der Nacht fremde Leute besuchen wollten. In seiner Welt hätte man das sehr unhöflich gefunden.


  Grusine beruhigte ihn: »Keine Angst! Die Angehörigen des Kleinvolks machen es genau umgekehrt wie ihr. Sie arbeiten in der Nacht und schlafen am Tage.«


  Forsch trat sie vor die Tür des Häuschens und klopfte an. Im nächsten Moment wurde die Tür ungestüm von innen aufgerissen, und ein uraltes Männlein erschien auf der Schwelle. Es war nicht größer als Paul und Grusine.


  Als der Wicht Grusine erkannte, überzog ein Lächeln sein runzliges Gesicht, und er rief mit heller Stimme:


  »Tretet ein, tretet ein,

  dies Häuslein klein

  soll euer und unser

  Herberg’ sein!«


  Paul war gespannt, ob das Menschlein aus dem Kleinvolk auch weiterhin in Reimen sprechen würde. Die Tür war so niedrig, dass sie sich beim Eintreten bücken mussten.


  Nun standen sie in der Stube. Auf den ersten Blick sah Paul, dass hier alles blitzte vor Sauberkeit. Jedes Ding stand an seinem rechten Platz: eine Eckbank, ein aus schönem Holz gezimmerter Tisch, ein Schrank, drei Stühle und eine Truhe in der Ecke. Nur waren alle Möbel so zierlich und klein, als wären sie für Kinder gemacht.


  »Setzt euch, setzt euch!«, forderte der kleine Mann seine Gäste auf. »Grusine, wen hast du denn da mitgebracht? Dein Freund ist auch unser Freund. Das versteht sich, das versteht sich.«


  Verlegen starrte Paul auf seine Füße und stammelte: »Mein Name… ist Paul. Ich komme aus der Menschenwelt.«


  »Ja, und seit heute ist er mein Freund, denn er gehört seit Kurzem zu den Weltenwandlern. Deshalb ist er noch etwas schüchtern.«


  »Oh, bei uns musst du nicht schüchtern sein. Wir sind ein lustiges Völkchen, auch wenn wir immerzu arbeiten. Mein Name ist übrigens Dodupak Wämsken. Stets zu Diensten. Was kann ich euch denn anbieten?« Dodupak schwirrte in der kleinen Stube umher wie eine wild gewordene Hummel, rannte vom Tisch zur Truhe, von der Truhe zum Schrank, wieder zurück, und danach begann alles wieder von vorne.


  Unauffällig nahm Paul den freundlichen Kerl dabei etwas genauer unter die Lupe. Sein Gesicht war von dunkler Farbe und ganz und gar runzlig. Langes, weißes Haupthaar hing ihm bis zum Gürtel herab. Er bändigte es mit einem ledernen Stirnband. Ein weißer Bart wogte auf seiner Brust. Eine Tunika aus ungebleichtem Leinen umhüllte seine kräftige Gestalt. Lederne Kniebundhosen und seltsam geformte Schnabelschuhe rundeten das Ganze ab. Paul hatte sich Zwerge immer anders vorgestellt. Mit roten Zipfelmützen und grünen Schürzen. Eben so, wie sie in manchen Gärten in den Blumenbeeten standen.


  Dieser Dodupak sah jedoch überaus würdevoll aus und war dabei von liebenswürdiger Wesensart. In Windeseile hatte er für die beiden Kinder Teller, Besteck, Becher, einen Krug mit Gewürzwein, eine Schale mit Nüssen, duftendes Brot und ein Glas mit Pflaumenmus auf den Tisch gezaubert.


  »Greift zu und lasst es euch schmecken!«, forderte er sie nun auf.


  Paul verspürte keinen Hunger, aber er wollte nicht unhöflich sein. Also nahm er sich ein paar Nüsse und nippte an dem süßen Wein.


  »Meine Mitbewohner sind noch in den Gewölben unterwegs. Ihr werdet sie nicht antreffen. Nur ich bin heute zum Hüter der Waldhütte bestimmt worden«, teilte Dodupak den Kindern mit.


  »Das trifft sich gut«, sagte Grusine. »Wir können sowieso nicht lange bleiben. Aber vielleicht könntest du meinem Freund etwas über Jorinde und Joringel erzählen. Deshalb ist er ja mitten in der Nacht zurück in den Wald gekommen. Du hast sie doch gut gekannt, die beiden. Oder?«


  »Oh, oh, was für eine schlimme Geschichte! Warum willst du die denn hören, mein Junge?«


  »Ich fand die Namen so seltsam, und außerdem war von einem Schloss die Rede. Ich glaube, ich habe es vorhin aus der Ferne gesehen.«


  »Oh, oh, du bist doch nicht etwa dorthin gelaufen?«


  »Nein«, sagte Paul, »ich wollte schon, aber es ging nicht. Meine Füße wollten mich nicht dorthin tragen.«


  »Das war auch gut so, denn in dem Schloss wohnt bis zum heutigen Tage eine böse, alte Frau. Wer auf hundert Schritte in die Nähe des Schlosses kommt, den verzaubert sie, sodass er still stehen muss, bis sie ihn wieder losspricht.«


  »Dann hat sie wohl auch Jorinde und Joringel verzaubert?«, fragte Paul ängstlich.


  »Und ob sie das hat! Jedenfalls Jorinde. Und noch Tausende und Abertausende andere junge Mädchen. Sie alle wurden in Vögel verwandelt und in Käfige gesperrt.«


  »Das ist ja ganz schrecklich!« Paul wurde es beinahe schlecht, weil er daran dachte, wie nah er an das Schloss herangekommen war. »Hat denn niemand etwas dagegen unternommen? Was tut ihr eigentlich in der Anderwelt gegen das Böse? In unserer Welt würden wir die Polizei einschalten.«


  »Natürlich versuchen auch wir, das Böse zu besiegen. So wie es Joringel tat. Er liebte ja seine Freundin über alles. Und so fand er einen Weg, sie aus den Händen der Zauberin zu befreien. Mut und Tapferkeit sind in unserer Welt die wichtigsten Tugenden. Natürlich gibt es auch so manches geheimnisvolle Beiwerk. Hier war es eine blutrote Blume mit einem Tautropfen in der Mitte. Mit dieser konnte Joringel die Hexe bannen und die siebentausend Vögel aus ihren Käfigen befreien.«


  »Aber die böse, alte Frau gibt es immer noch?«


  »Ja, tatsächlich«, seufzte Dodupak. »Und wenn wir nicht aufpassen, wird sie weiterhin ihr schändliches Werk betreiben.«


  Paul kaute an einer Nuss und schwieg. Scheinbar war es in der Anderwelt nicht weniger kompliziert als in seiner. Man musste vorsichtig sein, um nicht in die Fänge von Menschen zu geraten, die Zauberkräfte besaßen. Wenn noch nicht einmal das Kleinvolk dagegen etwas ausrichten konnte…


  
    
  


  
    Kapitel 11

  


  »Meistens bemühe ich mich schon, mutig zu sein. Zum Beispiel, wenn mich der Max aus meiner Schulklasse verspottet, weil ich so klein bin. Aber oft wird daraus eine grässliche Rauferei. Könntet ihr mir vielleicht eines dieser geheimnisvollen Mittel verraten? Eines, das mich schneller wachsen lässt?« Paul fielen jetzt beinahe die Augen zu. Er musste schleunigst diesen gemütlichen Ort verlassen. Aber vorher wollte er nicht versäumen, Dodupak um Rat zu fragen.


  »Nein, leider nicht«, bedauerte Dodupak. »Darüber haben wir keine Macht, denn wir sind ja das Kleinvolk, und damit müssen wir uns abfinden. Doch klein bedeutet nicht, dass wir Mängelwesen sind. Körpergröße allein ist nicht alles. Die wahre Größe kommt aus dem Herzen. Denke darüber nach!«


  Paul und Grusine verabschiedeten sich bald darauf von Dodupak und versprachen, demnächst wieder einmal vorbeizuschauen.


  »Wenn ihr dann mehr Zeit habt, können wir euch die unterirdischen Gewölbe zeigen.«


  Die unterirdischen Gewölbe? Paul hätte diese am liebsten sofort besichtigt. Aber er musste nach Hause. Dringend!


  Grusine kannte den schnellsten Weg hinüber zum Waldrand. Dort befand sich immer noch sein Fahrrad.


  »Also, ich muss jetzt wirklich gehen. Danke für alles! Das war die aufregendste Nacht in meinem Leben. Seit ich dich kenne, Grusine, besteht mein Leben nur noch aus Abenteuern.« Ohne nachzudenken umarmte Paul das Mädchen. Es war das erste Mal, dass er sie richtig berührte. Er hätte nicht beschreiben können, was er fühlte. Aber es fühlte sich gut an.


  Wenigstens konnte er jetzt in der Nacht ohne Probleme die Mütze auf dem Kopf behalten, während er mit dem Fahrrad nach Hause düste. Sicher war zu so später Stunde kein Mensch mehr auf der Straße.


  Als er sich noch einmal umdrehte, um Grusine zu winken, sah er ihre schmale, bleiche Gestalt irgendwie verloren am Waldrand stehen.


  Sie sieht trotzdem ein wenig wie ein Gespenst aus, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber ich habe keine Angst vor ihr. Ich mag sie. Mag sie sogar sehr.


  Später hätte er nicht sagen können, wie er nach Hause gekommen war.


  Als pünktlich um halb sieben der Wecker klingelte, kam es Paul so vor, als wäre er eben erst zu Bett gegangen. Er fuhr hoch, und mit einem Plumps landete das schwere Geschichtenbuch neben ihm auf dem Fußboden.


  Beim Frühstück saß er stumm da und grübelte.


  »Du siehst ja völlig übernächtigt aus. Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte Pauls Mutter mitfühlend.


  »Bestimmt hat er zu lange gelesen, der Schlingel«, brummte der Vater und versteckte sich hinter seiner Zeitung.


  Paul antwortete nicht. Er wirkte völlig abwesend. Die Erlebnisse der vergangenen Nacht beschäftigten ihn. Er überlegte, wie er den Rat von Dodupak Wämsken umsetzen konnte, sollte Max ihn heute in der Schule wieder hänseln.


  Mut und Tapferkeit. Das hatte der Alte aus dem Kleinvolk gesagt.


  Also gut! Paul wollte versuchen, mutig und tapfer zu sein. Er würde nicht mit Max raufen, sondern einfach weghören, wenn dieser sich zum hundertsten Male über seine Körpergröße lustig machte. Und mit seinen Freunden musste er sich auch wieder einmal verabreden.


  Doch dann kam alles anders als erwartet.


  Max tat so, als wäre Paul Luft für ihn. Zu Schulbeginn und in der großen Pause stand er mit seiner Bande in einer Ecke des Schulhofs und tuschelte. Es war klar, dass die Kerle etwas ausheckten. Das konnte Paul jedenfalls schon von Weitem sehen. Er hatte heute seine Unsichtbarkeitsmütze zu Hause gelassen, da er den Gefahren trotzen wollte, die auf ihn zukamen.


  Philipp, Anna und Lukas gebärdeten sich anfangs ihm gegenüber auch irgendwie komisch.


  »Na, dürfen wir heute mal wieder mit dir rechnen?«, fragte Philipp spöttisch.


  »Oder verduftest du gleich nach der Schule, ohne dich um uns zu kümmern?«, fügte Lukas hinzu.


  »Wieso? Nur weil wir uns mal verpasst haben, braucht ihr doch nicht gleich eingeschnappt zu sein.« Paul zog eine unschuldige Miene.


  »Sind wir ja auch gar nicht«, versuchte Anna, den beginnenden Streit zu schlichten. »Was machen wir heute Nachmittag?«


  Paul druckste ein wenig herum, denn er dachte an Grusine und daran, dass sie ihn bestimmt im Wald erwarten würde. Aber wenn er sich mit seinen Freunden in der Burg Wolfenstein träfe, könnte sie wenigstens dabei sein. Auch wenn die anderen sie nicht sehen konnten. Er war gespannt, ob er ihre Gegenwart trotzdem spüren würde.


  »Also gut. Heute um vier. Im Räuberwäldchen. Abgemacht?«, schlug Lukas plötzlich vor.


  Die vier Freunde reichten sich die Hände.


  Paul war ehrlich erleichtert.


  Doch mit dem, was dann geschah, hatte er nicht gerechnet.


  Er hatte Räumdienst, was bedeutete, dass er nach Schulschluss noch eine Viertelstunde im Klassenzimmer bleiben musste. Die Tafel wischen, den groben Schmutz zusammenkehren, nachsehen, ob alle Stühle ordentlich mit der Sitzfläche auf den Tischen abgestellt worden waren. Paul erledigte diese Arbeiten gern und stets zuverlässig.


  Jetzt musste er nur noch den großen und kleinen Besen, die Schaufel und den Müllsack in das kleine Kabuff am Ende des Flurs tragen und dort verstauen. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht in dem engen Abstellraum anzuknipsen. Hier fand er sich blind zurecht. Ohne auf Geräusche zu achten stellte er jedes Ding an seinen Platz, da fiel mit einem lauten Knall die Tür hinter ihm zu. Erschrocken tastete sich Paul an den Wänden entlang. Aber innen hatte die Tür keinen Griff.


  Pauls Herz klopfte schneller.


  Er hörte, wie jemand außen leise einen Schlüssel herumdrehte.


  »Hilfe, Hilfe!«, schrie er. »Ich bin hier drinnen. Nicht zusperren! Lasst mich raus!«


  Vergeblich.


  Derjenige, der die Tür abgeschlossen hatte, wollte seinen Hilferuf nicht hören.


  
    
  


  
    Kapitel 12

  


  Erschöpft vom vielen Rufen und Schreien ließ Paul sich nach einer Weile auf den Boden sinken.


  Was nützten ihm nun Mut und Tapferkeit?


  Gar nichts! Oder doch?


  Er bemühte sich, seine Aufregung niederzukämpfen. Schwierig genug.


  In dem engen Abstellraum war es beinahe stockfinster. Der Lichtschalter befand sich draußen auf dem Gang. Nur durch eine winzige, vergitterte Luke an der Außenwand, ganz oben, drang wenig Tageslicht herein.


  Paul beruhigte sich allmählich und überlegte, was er tun konnte. Er hatte bisher noch nie darüber nachgedacht, ob der Hausmeister normalerweise am Nachmittag Geräte aus diesem Raum holte. Hoffentlich! Mindestens bis dahin wäre er hier drin gefangen. Sein Magen begann zu knurren.


  Oje, meine Mutter!, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht zum Mittagessen nach Hause komme.


  Bestimmt würde seine Mutter sofort telefonieren und bei seinen Freunden nachfragen. Und die würden sagen, dass Paul, wie so oft in letzter Zeit, von einem Moment zum anderen wie vom Erdboden verschluckt war.


  Heute wollten sie sich doch endlich mal wieder im Räuberwäldchen treffen!


  Grusine! Sie war seine letzte Rettung. Sie hatte doch gesagt, er solle die Amsel rufen, wenn er einmal Hilfe brauchen würde.


  Aber erstens hatte er seine Unsichtbarkeitsmütze nicht auf dem Kopf, und zweitens: Wie sollte die Amsel zu ihm kommen? Etwa durch das vergitterte, winzige Fenster? Das würde nicht klappen.


  Mutlos ließ Paul den Kopf hängen. Schon kullerten ein paar Tränen seine Wangen hinab, da spürte er winzige Füße mit spitzen Krallen über seinen Fuß trippeln. Er fasste nach unten und schrie angeekelt auf. Seine Hand hatte ein ziemlich dickes, pelziges Tier ertastet. Gab es hier etwa Ratten?


  »Hör auf zu schreien! Ich bin weder giftig noch werde ich dich beißen. Brauchst du nun Hilfe oder nicht?«


  Paul glaubte sich verhört zu haben. Aber das pelzige Ding sprach wirklich.


  »Wieso haben nur alle Menschen Angst vor Ratten? Natürlich. Ich weiß es ja. Weil wir eben schlauer sind als sie. Kannst du mich jetzt bitte mal auf dein Knie heben?«


  Ratte!


  Knie?


  Paul fasste sich an die Stirn. Vielleicht hatte er wegen des Schocks über sein Missgeschick Wahnvorstellungen bekommen.


  »Trödel nicht herum! Ich sage dir jetzt, was wir tun müssen, um dich aus deiner beschi… na ja, bescheuerten Lage zu befreien.«


  Nun bestand kein Zweifel mehr: Diese Ratte sprach, und Paul verstand, was das Tier sagte.


  »Wieso kann ich dich verstehen?«, fragte er völlig verdattert.


  »Wieso, wieso, wieso! Wieso weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass du einer bist, der in der Anderwelt herumgeistert und sich jetzt in einer äußerst unangenehmen Lage befindet.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Paul kleinlaut. Es kostete ihn einige Überwindung, nach unten zu greifen und das pelzige Tier anzufassen.


  Aber eigentlich fühlte es sich warm, weich und kuschelig an. Also hob er es hoch und setzte es auf sein Knie.
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  »Na, also. Das wäre geschafft. Ich bin übrigens Zäkary Rattus. Meine Freunde nennen mich Zack. Denn ich bin total auf Zack, das kannst du mir glauben.«


  »Ja, aber wieso kennst du mich?«, wollte Paul wissen.


  »Was glaubst du denn? Ich kenne hier im Schulhaus jeden Einzelnen. Kinder, Lehrer, Hausmeister, Putzfrauen. Hier ist mein bevorzugter Wirkungskreis. Erstens entspricht dieser Ort meinem Intelligenzquotienten, und außerdem gibt es leckeres Essen in Hülle und Fülle. Was diese verwöhnten Kinder so alles wegwerfen! Gut für mich. Und natürlich weiß ich auch, was dieser Max für ein Ekelpaket ist. Der setzt dir ganz schön zu in letzter Zeit. Stimmt’s? Hab ich recht?«


  »War er es wohl, der mich hier eingesperrt hat?«


  »Na klar! Wer denn sonst? Und deshalb bin nun ich dran. Einer muss dich ja hier wieder rausholen.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Paul wunderte sich schon über gar nichts mehr. Jedenfalls nicht darüber, dass er so vertraulich mit einer Ratte plauderte.


  »Also, hör zu, was ich mir überlegt habe!«


  
    
  


  
    Kapitel 13


  


  Paul saß in seinem unfreiwilligen Gefängnis und wartete bangen Herzens darauf, dass Zäkarys Plan aufgehen würde.


  Der schlaue Rattenmann war durch einen Gully verschwunden, von dem Paul bis zum heutigen Tag gar nichts geahnt hatte. Von dort aus wollte er durch das unterirdische Kanalsystem bis unter den Schulhof flitzen, um dann durch einen anderen Gully wieder ins Freie zu klettern. Diese Tour hatte er schon über hundertmal gemacht. In den Abwasserkanälen kannte er sich aus wie in seiner Westentasche. Danach musste Zäkary nur noch den Hausmeister aufspüren.


  Ab da begann der gefährliche Teil der Unternehmung. Um Herrn Schröder, so hieß der Hausmeister, dazu zu bringen, sich schleunigst zu der Gerätekammer zu begeben, in der Paul festsaß, musste die Ratte vor den Füßen des Hausmeisters herumwuseln, ohne von diesem erwischt zu werden. Zäkary wusste, dass er dabei mit seinem Leben spielte.


  Ratten auf dem Schulgelände?


  Die mussten bekämpft werden!


  Um jeden Preis.


  Wenn nötig, mit drastischen Mitteln.


  Aber für einen Freund in Not gab Zack alles.


  Es kam, wie es kommen musste.


  Der Hausmeister fegte gerade mit seinem großen Besen den Eingang, der vom Pausenhof in das Schulgebäude führte. Da entdeckte er Zäkary. »Eine Ratte?«, schrie er. »Nicht in dieser Schule! Na warte!« Voller Wut schlug er mit dem Besen nach Zack.


  Dieser hatte das vorhergesehen, machte einen Schlenker und raste zur offenen Tür hinein. Der Hausmeister guckte verblüfft, dann rannte er mit dem Besen in der Hand hinterher, den Flur entlang. Zäkary drosselte sein Tempo immer gerade so viel, dass ihn sein Verfolger noch sehen, aber nicht erwischen konnte.


  Als sie den Geräteraum schon beinahe erreicht hatten, hörte man dort unheimliche Klopfgeräusche und Rufe.


  Das hatte Zäkary Paul eingeimpft: »Du zählst zweimal langsam bis sechzig, dann klopfst du an die Tür und schreist, so laut du kannst!«


  »Um Himmels willen! Da ist ja jemand eingesperrt!« Der Hausmeister ließ den Besen fallen und nestelte an seinem dicken Schlüsselbund.


  Seine Hand zitterte so sehr, dass es gefühlte Stunden dauerte, bis er den passenden Schlüssel gefunden hatte und die Tür aufschließen konnte.


  Paul fiel dem Mann beinahe in die Arme. Er sah noch, wie Zäkary um die Ecke huschte.


  Herr Schröder dachte keinen Augenblick mehr an die Ratte. »Du armer Kerl! Wer hat dich denn hier eingesperrt?«


  »Keine Ahnung«, nuschelte Paul. »Gut, dass Sie gekommen sind. Ich muss jetzt sofort nach Hause. Meine Mutter macht sich sonst Sorgen. Danke noch mal!«


  Paul lief zu seinem Klassenzimmer, schnappte sich seinen Rucksack und machte sich auf den Heimweg.


  In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.


  Diesmal war Max zu weit gegangen. Das stand fest.


  Aber auf diese Weise hatte er Zäkary kennengelernt. Der war zwar nur eine Ratte. Nur eine Ratte?


  Seit Paul diese Unsichtbarkeitsmütze besaß und Grusine aus der Anderwelt kannte, gab es nichts, was es nicht gab.


  Grusine sprach mit Tieren und fand das ganz normal. Und nun hatte ihn ein Tier aus einer unmöglichen Lage befreit, als ob es sein bester Freund wäre… Nicht wäre, sondern war.


  Paul musste sich um Zäkary kümmern.


  Nun, da der Hausmeister Schröder wusste, dass es im Schulhaus eine Ratte gab, würde er alles daran setzen, sie zu vernichten. Mit Fallen. Oder womöglich mit Gift?


  Das durfte nicht sein.


  Paul kehrte um. So schnell er konnte, rannte er zum Schulhaus zurück. Er lief kreuz und quer durch den Hof und rief leise nach Zäkary.


  Aber nirgends eine Spur von ihm.


  Da kam Paul die Idee, er könnte mal hinter den Verschlag spitzen, wo die riesigen Mülltonnen standen.


  Und tatsächlich!


  Wer saß dort entspannt auf seinen Hinterpfoten und knabberte genüsslich an einem Stück Salami?


  Der pfiffige Rattenmann.


  »Hallo! Schön, dass du dich noch mal bei mir blicken lässt. Das hat ja prima geklappt mit meiner Befreiungsaktion. Findest du nicht? Ich musste mich natürlich sofort aus dem Staub machen. Und da dachte ich, dass erst einmal eine kleine Zwischenmahlzeit fällig wäre. Und du? Wieso treibst du dich noch hier herum?« Zäkary putzte sich die Schnurrhaare und schielte spitzbübisch zu Paul herüber.


  »Ich hatte Angst um dich«, sagte Paul. »Der Hausmeister wird keine Ruhe geben, bevor er dich nicht erlegt hat. Willst du nicht erst mal für ein paar Tage bei mir wohnen? Ich wollte immer schon ein Haustier haben. Dabei dachte ich natürlich nie an eine Ratte. Aber jetzt, wo wir befreundet sind…«


  »Keine schlechte Idee. Wenn ich’s mir recht überlege, brauche ich sowieso mal wieder eine Luftveränderung. Aber nur vorübergehend, bis sich der ganze Aufruhr gelegt hat. Denn am wichtigsten ist mir meine Freiheit. Also los! Ab nach Hause! Am besten wird sein, du setzt mich auf deine Schulter. Sonst verlaufe ich mich am Ende. Ha, ha!«
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    Kapitel 14

  


  Pauls Mutter staunte nicht schlecht, als ihr Sohn mit einer Ratte auf der Schulter von der Schule nach Hause kam.


  »Heute bist du aber sehr spät dran! Ich wollte gerade bei Anna anrufen, um mich zu erkundigen, ob dir etwas passiert ist. Und was, um alles in der Welt, schleppst du denn da mit dir herum?«


  Natürlich konnte Paul nicht alle Einzelheiten seines Abenteuers preisgeben. Die Probleme mit Max wollte er lieber für sich behalten. Auch, dass er nun mit einer sprechenden Ratte befreundet war, würde seine Mutter nicht verstehen. Also sagte er nur: »Das arme Tier lag halbtot im Schulhof. Ich habe es gefunden und mit dem Rest meines Pausenbrotes gefüttert. Dadurch kam es wieder zu Kräften, und danach ist es mir nicht mehr von der Seite gewichen. Bitte, bitte, darf ich die Ratte behalten?«


  Pauls Mutter schüttelte stumm den Kopf und murmelte: »Was sind das nur wieder für Geschichten! Also meinetwegen. Solange das Tier nicht überall in der Wohnung herumläuft und du es zuverlässig versorgst, will ich es dir erlauben. Nur zur Probe, wohlgemerkt.«


  Geschafft! Paul atmete auf.


  Als er nach dem Mittagessen mit Zäkary in seinem Zimmer über den Hausaufgaben saß, beglückwünschte dieser ihn zu seiner blühenden Fantasie.


  »Von wegen halbtot! Einer war tatsächlich halbtot. Halbtot vor Angst. Und das warst du. Aber die Geschichte, die du deiner Mutter aufgetischt hast, war gut. Kompliment! Wie soll’s denn jetzt weitergehen mit uns beiden?«


  Paul erklärte Zack, dass er nach den Hausaufgaben heute seine Freunde im Räuberwäldchen treffen würde.


  »Da nimmst du mich doch mit, oder?«, wollte Zack wissen.


  »Natürlich«, sagte Paul. »Kannst du mich jetzt mal für eine halbe Stunde in Ruhe lassen? Sonst werde ich nie fertig.«


  Tatsächlich blieb Zäkary ganz ruhig auf Pauls Schulter sitzen und gab keinen Mucks von sich, bis der Junge alle Utensilien in den Rucksack packte und stöhnte: »Endlich! Wir können.«


  Auf der Fahrt hinaus zum Wald überlegte Paul, wie viel von dem heutigen Abenteuer er seinen Freunden erzählen durfte. Außerdem war er sehr gespannt, was sie zu Zäkary sagen würden.


  Der Rattenmann saß während der ganzen Fahrt auf Pauls Schulter und kreischte vor lauter Begeisterung. Damit er nicht abstürzte, krallte er sich am Halsausschnitt von Pauls T-Shirt fest. Auf einmal begann er, laut zu singen:


  »Hallihallo!

  Ich bin so froh,

  ich freu mich so

  aufs Nirgendwo.«


  »Toll!«, rief Paul. »Du kannst ja dichten.«


  »Ja, aber nur, wenn ich gute Laune habe. Gerade habe ich sehr gute Laune. Außerordentlich gute Laune! Fantastische Laune! Fahrradfahren ist das Allerschärfste. Können wir das bitte ganz, ganz oft machen?«


  »Ja, klar«, sagte Paul. »Aber jetzt müssen wir absteigen. Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß.«


  Philipp, Lukas und Anna saßen schon in der Burg und warteten ungeduldig auf ihren Freund. Sie machten große Augen, als sie Paul entdeckten.


  »Sag bloß! Was hast du denn da aufgegabelt?!«


  Philipp sprang so plötzlich auf, dass Zäkary erschrak und wie der Blitz an Pauls Rücken hinunterglitt. Mit einem Satz hechtete er ins hinterste Eck des Unterstandes. Dort kauerte er und guckte abwartend in die Runde.


  »Iiiih, eine Ratte!«, kreischte Anna. »Mit der zusammen setze ich mich auf keinen Fall da rein.« Sie fuchtelte wild mit den Armen und kroch eilig ins Freie.


  »Beruhigt euch doch! Das ist mein Freund Zack, und er hat mich heute gerettet. Vor ihm müsst ihr euch nicht fürchten. Bitte seid nett zu ihm!«


  »Gerettet? Was, wieso, warum und wo?«, riefen Philipp, Lukas und Anna wie aus einem Munde.


  Paul kroch in den Unterstand, setzte sich Zäkary aufs Knie und begann zu erzählen. Noch etwas zögernd gesellten sich seine Freunde wieder zu ihm. Ihre Augen wurden größer und größer, je länger sie zuhörten.


  »Dieser Max! Dem geben wir’s jetzt ordentlich!«, rief Philipp.


  »Und du redest wirklich mit dieser Ratte?«, wollte Lukas wissen.


  »Und verstehst auch, was die sagt? Was sagt sie denn zum Beispiel jetzt gerade?«, fragte Anna neugierig.


  »Zack sagt, dass er lautes Kreischen nicht ausstehen kann! Ihr sollt euch gefälligst gesittet benehmen«, übersetzte Paul.


  »Also, das ist doch…«, kam es von Anna.


  
    
  


  
    Kapitel 15

  


  Die vier Kinder steckten die Köpfe zusammen und überlegten, wie es nun mit Max weitergehen sollte. Nach irgendwelchen Spielen stand ihnen jetzt überhaupt nicht der Sinn.


  »Er soll genau die gleiche Angst ausstehen wie Paul. Wir sperren ihn ebenfalls im Geräteraum ein und lassen ihn dort so lange schmoren, bis er klein mit Hut ist«, schlug Lukas vor.


  »Und niemand wird ihn vorzeitig befreien«, fügte Philipp hinzu.


  »Ich weiß nicht. Findet ihr das besonders einfallsreich?« Paul kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum.


  »Wieso? Mein Vater sagt immer: Auge um Auge, Zahn um Zahn«, entgegnete Lukas.


  »Aua!«, schrie Anna. »Jetzt hat mich schon wieder etwas gezwickt. Zuerst dachte ich, das wäre nur Einbildung. Aber schaut mal! Hier ist wirklich ein roter Quetschfleck an meinem Arm.«


  Paul fuhr hoch und sah sich unauffällig um. Konnte es sein, dass Grusine schon die ganze Zeit hier bei ihnen herumlungerte, ihnen zuhörte und sich nun durch Zwicken bemerkbar machen wollte? »Grusine, bist du’s? Wenn du hier bist, klopfe doch bitte dreimal mit einem Stein auf einen anderen Stein!«


  »Was ist denn das wieder für ein Blödsinn?«, regte Philipp sich auf. »Spricht neuerdings mit Tieren und jetzt auch mit Gespenstern!«


  Kaum hatte er das gesagt, zwickte ihn das unsichtbare Wesen so heftig in den Arm, dass es schmerzte.


  »Grusine! Halt! Hör auf damit! Meine Freunde wissen doch überhaupt nichts von dir. Sie können dich ja nicht sehen. Und ich übrigens ohne meine Mütze auch nicht. Ich hatte heute schon genug Ärger. Du stellst dich jetzt bitte ganz höflich mit drei Klopfzeichen vor, damit wir wissen, dass du da bist! Und dann werde ich meine Freunde in unser Geheimnis einweihen.«


  Einen Moment herrschte Totenstille.


  Philipp, Lukas und Anna blickten sich misstrauisch um.


  Paul war nicht sicher, ob Grusine auf seinen Vorschlag eingehen würde. Vielleicht wollte sie nicht, dass seine Freunde von ihr und der Anderwelt erfuhren.


  Zäkary sprang von Pauls Knie herunter, setzte sich auf die Hinterbeine und reckte neugierig seine Nase in die Luft.


  Plötzlich ertönten drei helle Steinklänge. »Klick, klick!« Pause. »Klack!«


  »Sie ist da! Sie ist’s wirklich!« Paul freute sich unheimlich. »Macht Platz, damit Grusine sich zu uns setzen kann!«


  »Also, das ist dann wohl der Tag der tausend Geheimnisse und der Offenbarungen«, sagte Philipp und rückte ein Stück beiseite.


  Pauls Freunde hielten den Atem an. Tatsächlich spürten sie eine schwache Luftbewegung. Auf dem weichen Gras entdeckten sie kleine Fußabdrücke, die zu einem Platz neben Paul führten. Paul und Anna saßen so weit auseinander, dass gerade noch eine Person dazwischen passte.


  Und nun begann Paul zu erzählen. Der Reihe nach und von Anfang an. Vom Besuch bei Tante Hedwig, von der Strickmütze, die er zunächst grässlich gefunden hatte, und von den Ereignissen danach.


  »Das klingt ja wie im Märchen!«, rief Anna.


  »Ja, und keiner wird uns glauben.« Lukas starrte angestrengt in die Lücke zwischen Paul und Anna, wo Grusine angeblich saß.


  »Ihr habt aber doch alle die Klopfzeichen gehört, oder? Grusine! Könntest du bitte noch mal klicken? Sonst denke ich am Ende, ich hätte alles nur geträumt.« Philipp vertraute nur nackten Tatsachen.


  Wieder ertönten die drei hellen Steinsignale.


  »Hmm! Paul! Vielleicht könntest du einmal die Amsel herbeipfeifen? Wenn das mit den Vögeln auch stimmt, dann besteht kein Zweifel mehr. Dann ist das die fantastischste Geschichte aller Zeiten, und wir sind mitten drin.«


  Kaum hatte Philipp seine Bitte geäußert, pfiff Grusine die liebliche Amselmelodie so klar und rein, als würde sie auf einer Flöte spielen.


  Im nächsten Moment schwirrte es in den Ästen. Ein schwarzer Vogel umkreiste einmal die Burg Wolfenstein und landete dann sachte auf Pauls Schulter.


  »Jetzt schlägt’s dreizehn!«, sagte Philipp. Er war völlig platt. »Aber wie soll das jetzt mit uns weitergehen?«


  »Wir brauchen alle solche Unsichtbarkeitsmützen«, schlug Anna vor, »damit auch wir Grusine sehen können.«


  »Also müssen wir morgen gemeinsam Tante Hedwig besuchen«, beschloss Paul.


  
    
  


  
    Kapitel 16

  


  Pünktlich um drei Uhr nachmittags klingelten die vier Freunde bei Tante Hedwig. Zäkary saß wieder auf der Schulter von Paul.


  Die alte Dame war ganz aus dem Häuschen vor lauter Freude, als sie den unverhofften Besuch vor ihrem Gartentor stehen sah. »Das ist ja eine Überraschung!«, rief sie aus! »Kommt rein, kommt rein! Ich backe gerade Fröhliche Jungfrauen, das trifft sich gut. Alleine hätte ich die sowieso nicht aufessen können.«


  Anna zuckte zusammen. Jungfrauen backen? War diese Tante Hedwig etwa eine Hexe wie jene aus Hänsel und Gretel? Sie rückte näher an Philipp heran.


  Neugierig betraten Pauls Freunde das seltsam verwunschen anmutende Haus. Hedwig führte sie in ihre altmodische Küche, in der alle Geräte, vor allem der uralte Backofen, aussahen, als stammten sie aus einem anderen Jahrhundert. Die Gerüche aber, die ihnen in die Nase stiegen, ließen ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Wir setzen uns am besten gleich hier an den Küchentisch. Ihr habt sicher schrecklichen Durst. Die Hitze ist in diesem Sommer fast nicht zu ertragen.« Rasch stellte die alte Dame einen Krug mit selbst gemachtem Apfelsaft und fünf Becher bereit. Für Zäkary holte sie ein Schüsselchen mit Milch aus der Speisekammer.


  Die Kinder wunderten sich, dass Hedwig kein Wort über Pauls ungewöhnliches Haustier verlauten ließ.


  Als sie die Platte mit den leckeren, knusprig braun gebackenen Kugeln auf den Tisch stellte, warfen die Kinder jedoch erst einmal alle Bedenken über Bord und griffen eifrig zu.


  »Nun mal raus mit der Sprache!«, sagte Pauls Tante nach einer Weile. »Was habt ihr denn für ein Anliegen? Ohne Grund werdet ihr wohl nicht mich arme, alte Frau besuchen!«


  »Na ja«, druckste Anna ein wenig herum, »wir hätten da schon eine Bitte…«


  »Und die wäre?« Hedwig machte es den Kindern nicht gerade leicht.


  Philipp ergriff das Wort: »Paul hat uns da eine sehr merkwürdige Geschichte aufgetischt. Aber wir wissen nicht, ob wir das alles glauben sollen. Allerdings haben wir gestern im Wald äußerst ungewöhnliche Dinge erlebt. Was durchaus zu der Vermutung führt, es gäbe diese sogenannte Anderwelt tatsächlich.«


  »Ja, und nun wollten wir fragen, ob Sie uns auch solche Unsichtbarkeitsmützen stricken würden, damit wir Paul dorthin begleiten und Grusine kennenlernen können.« Anna verhaspelte sich beinahe, als sie diese Worte in einem Atemzug hervorstieß.


  »Wie hat es dir denn gefallen, unsichtbar zu sein, Paul?«, fragte Hedwig.


  »Man muss sich total umstellen, damit man andere Menschen nicht erschreckt«, antwortete Paul. »Und zuerst war ich selbst ziemlich erschrocken. Aber dann, als ich Grusine sehen konnte und sie mir das Schweben beigebracht hat, fand ich das echt super.«


  »Aha! So, so! Die wache Welt, die wir mit unseren Augen sehen und mit unseren Händen greifen können, ist nicht alles, was existiert. Es gibt Welten jenseits der unsichtbaren Grenze, und eine dieser Welten nennt sich Anderwelt. Es ist ein Ort großer Schönheit und ewigen Friedens. Und für die meisten Menschen ist dieser Ort unerreichbar.« Als Hedwig die enttäuschten Blicke der Kinder bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Drei neue Unsichtbarkeitsmützen kann ich natürlich nicht im Eiltempo stricken. Das dauert seine Zeit. Ich kenne aber noch eine andere Möglichkeit, wie ihr in die Anderwelt gelan gen könnt. Hier und jetzt sofort. Dazu braucht es aber etwas Mut. Und wo genau ihr landen werdet, kann ich euch auch nicht vorhersagen.«


  Die Kinder sahen sich fragend an und zuckten mit den Schultern, was so viel heißen sollte wie: Wenn es anders nicht geht, dann nehmen wir halt das Risiko auf uns.


  »Gut. Wartet bitte einen Augenblick!« Tante Hedwig verschwand in den dunklen Tiefen ihres verwinkelten Hauses.


  »Meint ihr nicht, das wird zu gefährlich?«, flüsterte Anna hektisch. »Mir kommt das alles ziemlich unheimlich vor.«


  »Sei doch kein solcher Angsthase! Wir sind zu viert. Da wird uns schon nichts passieren. Paul hat ja bisher auch alles überlebt«, beruhigte Philipp sie.


  In diesem Moment kam Hedwig zurück. In den Händen trug sie eine bauchige Karaffe aus rötlichem Glas.
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  Sonnenstrahlen, die durch das Küchenfenster fielen, brachten das Gefäß zum Funkeln und Glühen.


  Behutsam stellte die alte Dame die Karaffe auf den Küchentisch und nahm vier kleine Mokkatässchen aus dem Wandschrank. Vorsichtig goss sie eine dicke, grünliche Flüssigkeit aus dem Gefäß in jede Tasse. Sie achtete peinlich genau darauf, keinen Tropfen daneben zu schütten. »Ihr müsst das Getränk in einem Zug hinunterschlucken. Wenn ihr alle gleichzeitig beginnt, dürfte eigentlich nichts schiefgehen.«


  Ein ungutes Gefühl machte sich bei den Kindern breit. Aber jetzt war es zu spät, sich das Ganze noch einmal anders zu überlegen.


  »Los geht’s! Eins, zwei, drei und ex!«, rief Paul mit einem hysterischen Unterton in der Stimme.


  
    
  


  
    Kapitel 17

  


  Paul blinzelte verwirrt. Es kam ihm so vor, als hätte er unendlich lange geschlafen. Scheinbar lag er aber nicht in seinem eigenen Bett. Ohne die Augen zu öffnen griff er mit der rechten Hand neben sich. Er ertastete einen Arm.


  Als er sich zur Seite drehte und die Augen einen kleinen Spalt öffnete, entdeckte er, dass der Arm Lukas gehörte. Neben Lukas lugte Annas blonder Haarschopf unter einer Felldecke hervor, die ein Unbekannter über sie alle gebreitet hatte.


  Paul wälzte sich vorsichtig zur anderen Seite. Links neben ihm lag Philipp noch in süßem Schlummer und schnarchte leise vor sich hin.


  Die Lagerstatt, auf der sie alle vier ruhten, befand sich anscheinend in einer riesigen Höhle. Flammen verschiedener Feuerstellen erhellten das Gewölbe nur dürftig und malten unheimliche Muster an die rauen Felswände. Diese schimmerten und glitzerten allerdings wunderbar, als wären sie mit lauter Kristallen bedeckt.


  Paul hielt den Atem an und lauschte. Er hörte jemanden wispern.


  »Ich glaube, einer von den Fremdlingen ist aufgewacht. Hoffentlich fürchten sie sich nicht allzu sehr, wenn sie entdecken, dass sie nicht zu Hause in ihren Betten liegen.«


  »Und vielleicht finden sie uns ja hässlich und erschrecken, wenn sie uns sehen«, fügte eine zweite leise Stimme hinzu.


  »Wir sollten sie mit unserem Guten-Morgen-Trank begrüßen«, schlug die Stimme Nummer eins vor.


  Nun wollte Paul endgültig wissen, wo er sich hier befand. Erinnern konnte er sich an nichts. Auf jeden Fall nicht daran, wie er und seine Freunde hierhergekommen waren. Anna, Lukas und Philipp. Sie waren bei ihm. Gott sei Dank!


  In diesem Augenblick spürte er, wie winzige Krallenfüße über sein Gesicht tappten.


  Dann schmiegte sich ein weicher, pelziger Körper an seine Wange, und eine wohlbekannte Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Hallo! Ich bin’s. Zäkary. Hast du mich total vergessen? Wenn ich mich nicht in deine Hosentasche geflüchtet hätte, als ihr Hedwigs Transformationselixier zu euch genommen habt, säße ich jetzt mutterseelenallein in der Küche dieser unheimlichen, alten Dame.«


  Paul musste lachen. Liebevoll streichelte er die Ratte. Zack war auch hier. Dann konnte ja nichts mehr schiefgehen. Allerdings… Wovon redete der nur? Transformationselixier? Paul konnte sich absolut keinen Reim darauf machen.


  »Pssst! Philipp, Anna, Lukas! Wacht auf, ihr Schlafmützen! Wir sind angekommen. In der Anderwelt«, flüsterte Paul.


  Lukas wälzte sich auf den Rücken und gähnte lautstark. »Uuuaa! Bin ich müde! Mein Kopf fühlt sich an wie ein Luftballon und mein restlicher Körper wie Wackelpudding. Ich weiß überhaupt nicht, was mit mir los ist. Wo sind wir hier eigentlich?«


  Philipp und Anna fuhren mit einem Ruck hoch. Mit großen Augen blickten sie sich um.


  »Willkommen in Lyndoria, Fremdlinge!«, hörten sie in diesem Augenblick eine helle Stimme.


  Am Fuß ihrer Lagerstatt tauchte ein Kopf auf. Das Gesicht des seltsamen Wesens war ganz und gar mit rötlich braunem Fell bedeckt und ähnelte dem eines Eichhörnchens. Langes, weißblondes Haar reichte dem kleinen Geschöpf, das nicht größer war als ein sechsjähriges Kind, vom Scheitel bis zur Sohle. Kleine, spitze Ohren lugten auf beiden Seiten unter der Haarpracht hervor. Über einem einfachen, grauen Kittelchen trug die Person eine lederne Schürze.
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  »Ich bin Quädefyn vom Stamme der Lyndorier und bringe euch euren Guten-Morgen-Trank. Danach werdet ihr euch besser fühlen. Und der ungehobelte Kerl da in meiner Begleitung, der euch mit seinem Geflüster aufgeweckt hat, heißt Chädewyn.«


  Jetzt blieb den Kindern nichts mehr anderes übrig, als unter der warmen Felldecke hervorzukriechen. Stumm standen sie in Reih und Glied neben ihrer Schlafstätte. Als sie an sich herunterblickten, stellten sie fest, dass sie immer noch ihre normale Straßenkleidung trugen.


  Anna ergriff als Erste das Wort. Sie sagte höflich: »Guten Morgen! Ihr seid sehr freundlich zu uns. Vielen Dank für die nette Begrüßung!«


  Chädewyn schien ein Junge oder Mann zu sein. Er trug im Gegensatz zu Quädefyn ein kürzeres Kittelchen und lange Hosen. Darunter ragten nackte Füße hervor, die ein wenig wie Gänsefüße aussahen. Das Haar des männlichen Geschöpfes war allerdings genauso lang wie das der Frau.


  Nachdem sich alle eine Weile gegenseitig gemustert hatten, sagte Quädefyn: »Ich bin froh, dass ihr keine Angst vor uns habt. Das müsst ihr auch nicht. Wir sind euch wohlgesonnen.«


  »Aber wie sind wir denn hierhergekommen? Ich kann mich an gar nichts erinnern.« Paul runzelte die Stirn und trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  »Angehörige unseres Stammes haben euch vor dem Eingang zu unserem Reich gefunden«, klärte Quädefyn sie auf. »Ihr lagt reglos auf dem harten Boden und fühltet euch eiskalt an.«


  Chädewyn mischte sich ein: »Wir dachten schon, ihr wäret tot!«, rief er. »Als wir jedoch feststellten, dass eure Herzen noch schlugen, trommelten wir die Kräftigsten aus unseren Reihen zusammen. Ihr seid nämlich ganz schön schwere Brocken. Sie brachten euch in unsere Gewölbe. Wir legten euch auf ein weiches Mooslager und deckten euch mit warmen Fellen zu. Wie es scheint, habt ihr euch wieder recht gut erholt.«


  »Ja, uns geht es so weit gut. Danke!«, sagte Philipp. »Außer, dass wir einen Bärenhunger haben.«


  »Ach, du meine Güte! Ihr Ärmsten!« Quädefyn wedelte hektisch mit den Armen und schickte Chädewyn weg. »Schnell! Lauf! Beeil dich! Hole die Apfel-Nuss-Krapfen und Mohnschnecken für die armen Kinder! Und ihr kommt mit mir! Ich zeige euch, wo ihr euch hinsetzen und speisen könnt. Aber trinkt zuerst das da!«


  Sie drückte jedem Kind einen Becher in die Hand, gefüllt mit einer milchigen Flüssigkeit. Das Getränk duftete verführerisch, und so nippte Paul vorsichtig daran.


  »Hmm! Köstlich! So etwas Leckeres habe ich noch nie im Leben getrunken«, lobte er.


  »Es freut mich, dass es dir schmeckt. Und vor allem macht es munter, wenn man morgens nicht aus den Federn kommt«, erklärte Quädefyn freudestrahlend.


  Philipp überlegte, dass sich so ein Guten-Morgen-Trank in der Menschenwelt mit Gewinn verkaufen ließe, wenn er das Rezept kennen würde.


  Nachdem sie ihre Becher geleert hatten, folgten sie mit neuem Schwung ihrer geschäftigen Gastgeberin.


  Der Weg führte sie durch ein unterirdisches Labyrinth. Von einem schmalen Pfad aus verzweigten sich links und rechts Gänge tiefer in den Berg hinein. Überall flackerten die Flammen der Feuerstellen. Viele kleine Gestalten, die im Aussehen Quädefyn und Chädewyn ähnelten, huschten hier und da vorbei und verschwanden wieder in den unzähligen Nebenhöhlen. Alle grüßten freundlich, lachten und schäkerten, manche sangen sogar fröhlich vor sich hin. Keiner zeigte sich verwundert darüber, dass Quädefyn Fremdlinge herumführte.


  Die Kinder konnten niemanden entdecken, der größer als ihre Begleiterin gewesen wäre. Diese zeigte schließlich auf eine grob gezimmerte, hölzerne Leiter, die auf eine höher gelegene Plattform hinaufführte. Behände kletterte sie die schmalen Sprossen empor und beschied ihnen, es ihr gleichzutun.


  Oben angekommen blieb ihnen vor Staunen der Mund offen stehen. Sie betraten eine Höhle in der Größe einer Bahnhofshalle. In langen Reihen standen blank gescheuerte Holztische. Um jeden von ihnen gruppierten sich niedliche, kleine Hocker, etwa zwanzig an der Zahl. Die Decke und die Wände des Gewölbes glitzerten im Schein unzähliger Fackeln. Quädefyn führte die Kinder an den vielen Tischen vorbei ganz nach hinten, wo sie Chädewyn mit allerlei Pfannen und Tellern hantieren sahen.


  »Setzt euch! Setzt euch! Ich habe alles vorbereitet. Es waren nicht mehr genügend Mohnschnecken übrig, deshalb habe ich rasch ein paar Pfannkuchen gebacken. Mir schmecken sie sowieso besser als die Schnecken. Hier! Bedient euch!«


  Paul, Philipp, Lukas, Anna und Zäkary ließen sich das nicht zweimal sagen.


  Nachdem sie so viele Pfannkuchen und Apfel-Nuss-Krapfen in sich hineingestopft hatten, dass sie meinten, sie würden platzen, saßen sie glücklich und satt auf ihren Hockern.


  »Wie kommt es, dass ihr uns so gastfreundlich aufnehmt?«, wollte Anna nach einer Weile wissen. »Wir sind ja Menschenkinder und kommen aus einer völlig anderen Welt. Kennt ihr die Menschenwelt?«


  
    
  


  
    Kapitel 18

  


  »Wir haben davon gehört. Aber dort gewesen ist noch keiner von uns«, sagte Chädewyn betrübt. »Wir dürfen uns nicht weiter als bis zum Waldrand hinauswagen. Das hat die Große Mutter zum eisernen Gesetz gemacht. Vor langer Zeit war das noch anders.«


  »Wer ist denn bitte schön die Große Mutter? Ist sie so etwas Ähnliches wie eine Chefin? Sollten wir sie nicht kennenlernen und uns vorstellen?«, krakelte Zäkary dazwischen.


  Philipp machte sich währenddessen Gedanken darüber, wie es für sie hier in Lyndoria weitergehen würde.


  »Wir sind ja eigentlich nur deshalb in die Anderwelt gekommen, weil wir Pauls Freundin Grusine treffen wollten«, erzählte Anna.


  Paul nickte bejahend mit dem Kopf und fragte: »Kennt ihr vielleicht Grusine?«


  »Wir persönlich nicht«, antwortete Chädewyn. »Natürlich werden wir euch zur Großen Mutter führen. Sie weiß bereits Bescheid über euren Besuch in unserem Reich und will euch baldmöglichst empfangen. Sie ist die Weisheit und Güte in Person und leitet unsere Geschicke schon seit mehr als zweihundert Jahren. Bestimmt kann sie euch auch sagen, wo ihr Grusine findet.«


  »Du willst behaupten, die Große Mutter ist älter als zweihundert Jahre? Das gibt es doch gar nicht! In unserer Welt kann man höchstens achtzig oder neunzig Jahre alt werden. Es gibt auch einzelne Menschen, die ein Alter von über hundert erreichen. Das sind aber die absoluten Ausnahmen. Und so etwas steht dann bei uns in der Zeitung«, berichtete Lukas.


  »Wie alt seid ihr eigentlich?«, fragte Quädefyn.


  »Wir sind neun Jahre alt und gehen in die dritte Klasse«, antwortete Paul.


  Quädefyn und Chädewyn staunten. In Lyndoria kannten sie niemanden, der so jung war.


  »Dafür seid ihr wirklich schon ganz schön groß und stark«, meinte Quädefyn.


  Paul schluckte aufgeregt. Jemand fand ihn groß!


  »Was meintest du, als du sagtest, vor langer Zeit war das noch anders?«, fragte Anna.


  Nun berichteten die beiden Lyndorier, dass die Ältesten ihres Volkes manchmal von Zeiten sprachen, in denen sie im Besitz eines kostbaren Steins gewesen waren. Dieser wundersame Stein hieß Incantabilis.
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  Mit seiner Hilfe konnte man jegliche Gestalt annehmen. Sich zum Beispiel in Tiere verwandeln und so in der Nähe der Menschen leben. Doch dann war König Atrox mit seinen Strepitern in Lyndoria eingefallen und hatte sich des Steins bemächtigt. Er wollte damit seine Stärke und Macht ins Unermessliche steigern und somit unbesiegbar werden.


  »Damals sind viele Angehörige unseres Volkes ums Leben gekommen. Viele mussten ihre geliebten Wohnstätten verlassen und Schutz im Berg Tutaris suchen. Und da leben und arbeiten wir noch heute«, schloss Quädefyn ihren Bericht.


  »Hat denn seitdem niemand versucht, den Stein zurückzuholen?«, fragte Lukas voller Mitgefühl.


  »Nein, niemals. Wir sind ein friedliebendes Volk und verabscheuen Gewalt. Deshalb versuchen wir, unser Leben hier im Berg und im Wald auch ohne den wundersamen Stein so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  »Was macht ihr denn den ganzen Tag so?«, wollte Paul wissen.


  »Wieso Tag? Am Tag schlafen wir. In Lyndoria wird nur in der Nacht gearbeitet. Es wäre viel zu gefährlich für uns, wenn wir uns tagsüber im Wald aufhielten. Obwohl der Berg Tutaris stets in Nebel gehüllt ist und sich in einem sehr abgelegenen Teil des Landes befindet, müssen wir ständig auf der Hut sein. Es könnte sich ja einmal ein Fremder hierher verirren. Und das würde sehr große Verwirrung stiften. Der Wolken verhangene Berg und der üppige Wald geben uns Schutz und Sicherheit. So können wir unser Leben in vollen Zügen genießen«, sagte Chädewyn und lächelte.


  »Dann ist folglich jetzt gerade Nacht«, stellte Philipp fest.


  »Genau so ist es. Und nun kommt mit! Wir führen euch zuerst einmal durch unser Reich. Ihr werdet viele Lyndorier bei der Arbeit sehen und sicher neue Freunde gewinnen«, sagte Quädefyn zuversichtlich.


  Quädefyn und Chädewyn setzten sich in Bewegung. Den Kindern blieb nichts anderes übrig, als sich an ihre Fersen zu heften. Zäkary saß auf Pauls Schulter und gab von seinem erhöhten Aussichtsplatz aus unentwegt Kommentare ab.


  Zunächst mussten sie die steile Holzleiter wieder hinunterklettern. Die beiden Lyndorier taten das so geschickt und flink, als hätten sie ihr ganzes Leben in den Ästen von hohen Bäumen verbracht.


  Anna jammerte leise. »Mir wird ganz schlecht, wenn ich nach unten schaue. Ich habe Angst, in die Tiefe zu stürzen.«


  Quädefyn sprach ihr Mut zu. Sie riet ihr, ganz langsam einen Fuß nach dem anderen auf die Sprossen zu setzen und dabei nur nach oben zu blicken.


  Mit einigem Ächzen und Stöhnen schafften es alle, heil unten anzukommen.


  Nun führten ihre beiden Begleiter sie durch einen dunklen, engen Tunnel, auf direktem Weg hin zum Eingang des Berges Tutaris.


  
    
  


  
    Kapitel 19

  


  Der Eingang in das Reich der Lyndorier lag so gut getarnt am Fuße des Berges Tutaris, dass ein Fremder ihn niemals finden würde. Ein rundes Loch im Felsen führte in das Innere des Labyrinths. Nur eine sehr kleine Person oder ein Tier konnten sich da hindurch zwängen. Dichtes Buschwerk und meterhohe, stachlige Disteln verbargen es vor den Blicken möglicher Eindringlinge. Zur Sicherheit hatten die Bewohner des unterirdischen Reiches noch einen schweren, runden Stein von innen vor den Eingang gerollt. Bewacht wurde dieser von Alasdar, dem Starken.


  Als er die beiden Lyndorier mit ihren Besuchern im Schlepptau aus dem Tunnel auftauchen sah, erhob er sich von seinem Hocker, auf dem er Tag und Nacht Wache hielt, und rief: »Fiz perzebus malövum!«


  Chädewyn lief schnell zu Alasdar hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Der Schlüssel für das Tor in unser Reich ist ein Losungswort. Nur die Angehörigen unseres Volkes kennen es. Es wurde niemals aufgeschrieben, sondern immer nur von Mund zu Mund weitergegeben. Auch ihr dürft es nicht wissen. Ohne das Losungswort kommt man weder aus dem Berg Tutaris hinaus noch in ihn hinein«, erklärte Quädefyn den Kindern.


  Paul und seine Freunde hielten eingeschüchtert etwas Abstand von Alasdar, bis der sie mit einem freundlichen Augenzwinkern herbeiwinkte.


  »Keine Angst! Auch wenn ich mit Bärenkräften ausgestattet bin, fresse ich doch keine Kinder. Die Freunde meiner Freunde sind auch meine Freunde. Seht euch nur um in unserem Reich! Zu dieser Stunde ist es draußen im Wald besonders schön. Viele von uns verrichten gerade ihre Arbeiten im Freien.«


  Daraufhin packte Alasdar den Stein so mühelos, als wäre er mit Luft gefüllt, und rollte ihn ein Stück zur Seite. Eine Öffnung entstand, durch die so kleine Gestalten wie die Lyndorier ohne Mühe hindurchschlüpfen konnten. Für die Kinder aber war der Ausgang beinahe zu eng. Gewaltsam quetschten sie sich an dem harten Stein vorbei.


  »Passt auf!«, rief Quädefyn. »Die Stacheln der Disteln brennen höllisch. Ihr müsst euch sehr vorsichtig an diesen Wächterpflanzen vorbei bewegen.«


  Wie durch ein Wunder verletzte sich niemand an den dornigen Ungetümen. Die Kinder fanden, dass sie den Namen Wächterpflanzen zu Recht trugen.


  Als sie endlich alle Hindernisse überwunden hatten, gelangten sie auf eine mit Gras bewachsene Lichtung. Der Vollmond tauchte den Ort in ein bleiches, geisterhaftes Licht. Es war so hell, dass man beinahe jedes Grashälmchen unterscheiden konnte. Am Rande der Wiese reckten dunkle Tannen ihre Wipfel in die Höhe.


  In der Stille hörte man das Glucksen von Wasser. Ein schmaler Pfad führte zu einem Bächlein hinüber. Sie folgten dem Weg, der am Ufer entlang in sanften Kurven einen Hügel hinauf führte.


  Zäkary sprang von Pauls Schulter und lief im Zickzack mal hierhin, mal dorthin.


  Zwischen den Bäumen und am Wasserlauf entdeckten die Kinder bei genauerem Hinsehen lauter Gestalten, die Quädefyn und Chädewyn aufs Haar glichen. Die kleinen langhaarigen Wesen verrichteten geschäftig allerlei Arbeiten. Manche schöpften Wasser in Gefäße aus blinkendem Kupfer, andere bückten sich unaufhörlich und rupften Grünzeug ab. Wieder andere gruben in der Erde und holten merkwürdige Knollen aus dem Boden.


  »Jeder von uns hat eine ganz bestimmte Aufgabe und ist Teil unseres gemeinsamen Lebens. Wenn jeder seine Arbeit gut macht, haben wir alle ein gutes Leben«, erklärte Quädefyn den Kindern.


  »Und es gibt niemanden, der sich da querstellt?«, fragte Paul.


  »Nein, warum auch? So ist es am besten für jeden Einzelnen«, antwortete Quädefyn.


  »Bei uns in der Menschenwelt ist das leider nicht so. Wenn ich da nur an Max denke…«, seufzte Anna. »Ich glaube, wir werden sehr viel von euch lernen können.«


  »Und was dürfen wir tun, solange wir eure Gäste sind? Wir sollten nicht einfach nur auf der faulen Haut liegen.« Zäkary wollte sich unbedingt nützlich machen.


  »Das wird sich finden, das wird sich finden, nur mit der Ruhe«, sagte Chädewyn.


  Inzwischen hatten sie den Gipfel des Hügels erreicht. Hier oben zeigte sich der ganze Zauber der Landschaft rings um Lyndoria. Über ihnen breitete sich das samtblaue Tuch des nächtlichen Himmels aus, auf dem Tausende und Abertausende von Sternen wie helle Edelsteine funkelten. Manche schienen so nah, dass man versucht war, sie vom Himmel zu pflücken. Die Kinder spürten, dass dies ein besonderer Ort war. Man hatte einen Blick weit über das ganze Land. In der Ferne reihte sich Hügel an Hügel. Am Horizont dahinter ragten schneebedeckte Gipfel empor. Wild gezackte Felsgebilde warfen gespenstische Schatten. Ein Wasserfall stürzte mit tosendem Donner in die Tiefe und verteilte feuchte Sprühnebel, die sich angenehm auf der Haut anfühlten. Im Tal unten wand sich ein Flüsschen durch eine Auenlandschaft und mündete in einen See. Wie ein schwarzer Diamant schimmerte seine glatte Wasseroberfläche im Mondschein.


  Die beiden Lyndorier führten die Kinder zu einer mächtigen, alten Eiche, deren ausladende Äste einen Ring aus niedrigen Sandsteinblöcken überspannten. Auf jedem dieser Steinhocker hatte ein Lyndorier Platz genommen. Die Gruppe saß dort in vollkommener Stille.


  »Was tun eure Leute da?«, flüsterte Philipp. »Sieht aus, als würden sie beten.«


  »Kommt mit! Wir halten uns ein wenig abseits, denn wir wollen nicht stören. Dann erklären wir es euch«, sagte Chädewyn. »Das Wort beten kennen wir nicht. Hierher kommen wir, wenn wir das Gefühl haben, wir müssten über unsere Taten und unser Leben nachdenken. Irgendetwas geschieht dann mit uns. Alle Schwere fällt von uns ab. Böse Gedanken, Ängste und Kummer verschwinden wie von selbst. Man fühlt sich erleichtert und gereinigt, erhält neue Energie und geht dann gestärkt in den Tag hinein.«


  »Das ist ja fantastisch«, begeisterte sich Paul. »Ob das bei uns auch funktioniert?«


  »Ihr werdet es demnächst ausprobieren«, kündigte Quädefyn an. »Aber jetzt zeigen wir euch erst einmal, wie es in den Gewölben unter der Erde aussieht.«


  
    
  


  
    Kapitel 20

  


  Rasch gelangten sie zurück zum Eingang der Höhle. Wieder mussten sie sich mühsam durch das Gestrüpp und an den grässlichen Wächterpflanzen vorbei zwängen.


  »Praktisch, wenn man so klein wie Zäkary ist«, sagte Anna.


  Paul fiel auf, dass plötzlich das Wörtchen klein eine große Rolle in seinem Leben spielte.


  Chädewyn hob einen faustgroßen Stein auf und klopfte damit auf den wuchtigen Felsklotz, der den Eingang zum Reich der Lyndorier versperrte. Die Klopfzeichen erfolgten in einem geheimnisvollen Rhythmus, den wahrscheinlich keiner außer den Eingeweihten beherrschte. Es dauerte nicht lange, dann wurde der Fels von innen beiseitegerollt, und sie konnten eintreten.


  Alasdar strahlte über das ganze Gesicht, als er sah, wer Einlass begehrte. »Und? Gefällt es euch bei uns in Lyndoria?«, wollte er wissen.


  »Alles, was wir bisher gesehen haben, war äußerst beeindruckend«, sagte Anna höflich.


  »Und wir sind schon sehr gespannt, was hier unten auf uns wartet«, fügte Paul hinzu.


  »Ja, dann lasst euch nur nicht aufhalten!«, lachte Alasdar.


  Nun ging es erst einmal auf allen vieren wieder durch den engen, dunklen Tunnel. Der hatte scheinbar verschiedene Ausgänge, denn Quädefyn und Chädewyn führten die Kinder diesmal direkt in eine Art Eingangshalle.


  Starr vor Staunen und total überwältigt standen sie kurz darauf inmitten eines Waldes aus alabasterweißen Säulen. Hunderte von Fackeln steckten in Halterungen an den rauen Felswänden und warfen flackernde Schatten in den riesigen Raum. Es sah aus, als ob Geister umherhuschten.


  Das war aber noch nicht alles. Zauberhafte Klänge füllten den ganzen Raum. Erst nach und nach entdeckten die Kinder einige Lyndorier, die mit kleinen Eisenhämmerchen an die Säulen schlugen und sie zum Klingen brachten. So entstand eine Musik von außerordentlicher Schönheit. Die Klänge verwoben sich zu einem zarten Gespinst, das unter die Haut ging. Ein wohliges Kribbeln machte sich im ganzen Körper breit. Man fühlte sich plötzlich leicht und schwerelos.


  »Das ist unser Konzertsaal. Wir Lyndorier lieben die Musik über alles. Jeder von uns kann hier in dieser Halle mitspielen, wenn er das Bedürfnis danach hat. Wenn ihr Lust habt, kommen wir nach unserem Rundgang zurück. Wir zeigen euch dann, wie ihr mit den Hämmerchen umgehen müsst.« Quädefyn winkte die Kinder näher an eine Wand heran.


  Erst jetzt entdeckten sie, dass die Wände ringsum mit tanzenden Figuren bedeckt waren.


  »Wer hat denn diese schönen Bilder gemalt?«, wollte Philipp wissen.


  »Unsere Vorfahren. Die Bilder waren schon immer da und sind bestimmt vierzigtausend Jahre alt. Wir feiern viele Feste hier, und dann tanzen wir auch, bis uns die Füße wehtun«, erklärte Chädewyn.


  »Dürfen wir da auch einmal mitmachen?«, fragte Anna begeistert.


  Nur schwer konnten sich die Kinder von diesem wunderbaren Raum loseisen. Doch ihr Rundgang hielt noch weitere Überraschungen bereit.


  Als Nächstes besuchten sie ein unterirdisches Badehaus. Aus dem Boden sprudelten dort heiße Quellen. In unzähligen steinernen Becken wurde das Wasser aufgefangen. Diese natürlichen Badewannen dienten allen Lyndoriern zur Körperpflege. Manche Becken waren so groß wie ein kleiner See. Gerade tummelten sich einige Angehörige des kleinen Volks darin. Sie planschten, schwammen und hatten jede Menge Spaß miteinander. Die Kinder hätten am liebsten sofort ihre Kleider abgeworfen und wären zu gerne in das warme Wasser eingetaucht.


  »Hier bringen mich keine zehn Pferde rein«, wisperte Zäkary, der inzwischen wieder artig auf Pauls Schulter saß. »Ich hasse Wasser!«


  Es gab in diesem unterirdischen Reich alles, was man auch in der Menschenwelt kannte: Höhlen, in denen gebacken, geschneidert, gewaschen wurde. Höhlen, in denen Vorräte gelagert wurden. In einigen Gewölben züchtete man seltene Pflanzen, aus denen Arzneien hergestellt wurden.


  Überall waren die kleinen Gestalten, die aussahen wie Quädefyn und Chädewyn, emsig bei der Arbeit. Jedes Mal begrüßten sie die Kinder freudig. Es herrschte überall so eine ausgelassene Fröhlichkeit, als wäre Arbeit keine lästige Pflicht, sondern ein herrliches Vergnügen.


  Philipp stellte Fragen über Fragen. Besonders interessierte ihn, welche Krankheiten man mit den Arzneien heilen konnte.


  »Gegen jedes Leid ist ein Kraut gewachsen«, erklärte ihm Quädefyn.


  »Ach, deshalb werdet ihr wohl steinalt«, folgerte er. »Wo wohnt ihr eigentlich, wenn ihr nicht arbeitet?«


  »Jeder von uns hat eine eigene Wohnhöhle«, antwortete Quädefyn. »Manche von uns leben gerne zusammen, dann bekommen sie größere Wohnungen. Wer lieber alleine wohnen möchte, bekommt eine eigene, kleinere Unterkunft. Wir haben auch für euch fünf eine Wohnhöhle. Wir gehen später einmal dort vorbei.«


  Natürlich waren die Kinder total gespannt, wie so eine unterirdische Wohnung aussehen würde.


  Aber zuerst mussten sie noch ihren Antrittsbesuch bei der Großen Mutter hinter sich bringen.
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    Kapitel 21

  


  Der Gedanke, dass sie gleich der Großen Mutter gegenüberstehen würden, machte die Kinder leicht nervös.


  »Wie müssen wir uns verhalten? Macht man einen Knicks oder eine Verbeugung oder was?« Philipp wollte sich auf keinen Fall danebenbenehmen.


  »Ihr müsst einfach sein wie immer: nette, höfliche Kinder«, sagte Quädefyn. »Unsere Große Mutter ist nur in ihrem Geist groß, ansonsten gibt sie sich äußerst bescheiden. Natürlich wohnt sie in besonders schönen Gemächern. Wir nennen den Ort Kristallpalast. Ihr werdet schon sehen.«


  Und dann standen sie auch schon vor einer Wand aus Kristallglas. Durch die milchige Scheibe konnte man erkennen, dass dahinter ein Raum von der Größe einer Kathedrale lag. Alles darin schien lichtdurchflutet zu sein.


  Wieder klopfte Chädewyn, diesmal mit seinem Fingerknöchel, einen vertrackten Rhythmus an die Kristallwand, und wie durch ein Wunder glitt lautlos die Scheibe zur Seite.


  Mit pochenden Herzen betraten die Kinder hinter ihren Begleitern das Reich der Großen Mutter.


  »Wenn das alles wahr ist, beiße ich mich in den Schwanz«, zischte der Rattenmann und krallte sich auf Pauls Schulter fest.


  Die Kinder hatten gar keine Zeit, sich richtig umzusehen.


  Ganz hinten in dem riesigen Saal, in dem jeder einzelne Gegenstand aus durchsichtigem Glas gefertigt war, rief eine warme, tiefe Stimme: »Kommt nur näher, liebe Erdenkinder! Ich freue mich sehr über euren Besuch.«


  Paul kniff die Augen zusammen. Er entdeckte in einem kunstvoll verzierten Sessel aus Kristall eine winzige Gestalt, die wie alle Lyndorier spitze Ohren, langes, weißes Haar und ein einfaches, graues Kittelchen trug. Der Pelz im Gesicht und an den Armen des Wesens war allerdings nicht rötlichbraun, sondern ebenso weiß wie das Haar. Die alte Frau hatte eine Brille auf der Nase, die beinahe ihr ganzes Gesicht verdeckte.
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  Die vier Freunde wussten nicht, was sie sagen sollten, deshalb machte Anna einfach einen tiefen Knicks. Daraufhin beeilten sich die drei Jungs und verbeugten sich auch artig.


  »Sehr schön, sehr schön!«, lächelte die Große Mutter. »Kommt ganz nah zu mir heran, damit ich euch betrachten kann!«


  Die mächtigste Frau von Lyndoria zeigte auf vier weiße, flauschige Daunenkissen, die zu ihren Füßen lagen, und wies die Kinder an, sich darauf zu setzen.


  »Du bist also der junge Weltenwandler«, sagte sie und wandte sich Paul zu.


  »Wo-woher wissen Sie denn das?«, stotterte Paul verlegen.


  »Oh, du musst nicht Sie zu mir sagen. Hier in Lyndoria sagen wir alle du zueinander. Also: Obwohl uns der kostbare Stein Incantabilis vor langer Zeit entwendet wurde und wir deshalb nicht mehr in der Nähe der Menschen leben können, sind wir doch mit einigen von ihnen in Verbindung. Wie zum Beispiel mit Hedwig. Und deshalb weiß ich viel über dich. Auch, dass du ein guter Junge bist. Als wir erfuhren, dass du mit deinen Freunden die Anderwelt besuchen wolltest, freuten wir uns wirklich sehr. Besonders, weil ihr Kinder seid.«


  »Was ist denn so besonders an Kindern?« Philipp war diese Frage einfach rausgerutscht. Nun wurde er ganz rot im Gesicht. Wie ungehörig von ihm, die Große Mutter in ihrer Rede zu unterbrechen.


  Diese schien es ihm jedoch überhaupt nicht übel zu nehmen. Sie lächelte nachsichtig und antwortete: »Kinder fürchten sich nicht vor einer fremden Welt. Für sie scheint alles möglich zu sein. Alles, was sie sich vorstellen, kann auch Wirklichkeit werden. Ihre Augen sehen Dinge, die den meisten Erwachsenen verborgen bleiben. Deshalb haben wir euch gerne bei uns. Denn ihr könnt unsere Art zu denken und zu leben verstehen und dann in die Menschenwelt hineintragen.«


  »Ja, wir haben schon in kürzester Zeit so unglaublich tolle Dinge gesehen und erlebt«, begeisterte sich Anna.


  Eifrig schaltete Lukas sich ein: »Das mit dem Steinkreis fand ich toll.«


  Auf einmal plapperten die Kinder munter drauf los.


  »Und das mit der Musik.«


  »Und dass alle füreinander da sind.«


  »Und dass Arbeit Spaß macht.«


  »Und…«


  Die Große Mutter kicherte verschmitzt. »Ganz langsam! Immer mit der Ruhe! Da habt ihr euch ja schon sehr viele Gedanken gemacht. Nun werdet ihr einige Zeit mit uns verbringen. Das bedeutet, dass ihr euch vollkommen in unser Leben einfügen müsst. Wenn es ein Problem gibt oder euch irgendwo der Schuh drückt, könnt ihr immer zu mir kommen. Habt ihr noch Fragen?«


  Paul hob zögernd die Hand. »Ich! Ich habe noch etwas auf dem Herzen. Kennst du Grusine, Große Mutter? Wegen ihr wollten wir ja eigentlich die Anderwelt besuchen. Ich muss sie unbedingt finden.«


  »Das höre ich wirklich gerne, wenn jemand um seine Freunde besorgt ist. Aber, nein! Leider habe ich persönlich noch nie etwas von Grusine gehört. Das bedeutet jedoch gar nichts. Ich bin nicht allwissend. Dafür habe ich meine Ifosas. Diese sind ständig in ganz Lyndoria unterwegs und bringen mir die wichtigsten Neuigkeiten. Wer, wo, wann, wieso, was in der Anderwelt tut. Ich werde sie nach Grusine fragen. Sobald ich etwas erfahren habe, lasse ich euch rufen.«


  Quädefyn und Chädewyn wiesen die Kinder an, sich allmählich von der Großen Mutter zu verabschieden. Die beiden mussten versprechen, sich gut um ihre Schützlinge zu kümmern.


  Nachdem sie den Kristallpalast verlassen hatten, ging es auf schnellstem Wege in den Teil des Labyrinths, wo sich die Wohnhöhlen befanden.
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  »Donnerwetter!«, rief Zäkary. »Diese Frau ist eine Wucht! So eine Großmutter habe ich mir immer gewünscht. Auf jeden Fall werde ich bei ihren Ifosas mitarbeiten. Für diese Aufgabe bin ich bestens gerüstet. Meinen Augen und meinem hervorragenden Spürsinn entgeht nichts. Ihr werdet schon sehen. In null Komma nix kann ich euch sagen, was mit Grusine los ist.«


  »Haben Ratten auch Großmütter?«, fragte Paul.


  Aber er bekam keine Antwort von Zack, weil Quädefyn eine niedrige Holztür öffnete und die Kinder in einen Raum schob, in dem es vollkommen dunkel war.


  Chädewyn hantierte mit irgendwelchen Gerätschaften, und nach kurzer Zeit flammte ein Licht in einer kleinen Laterne auf. Chädewyn zündete noch drei weitere Laternen an und drückte jedem Kind eine in die Hand.


  Im schummrigen Dunkel entdeckten Paul und seine Freunde vier Betten, die an einer Wand aufgereiht standen. Sie waren aus hellem Holz gefertigt, mit gedrechselten Füßen und hübsch geschnitzten Betthäuptern. Als die Kinder näher traten, sahen sie, dass die Schnitzereien ganz unterschiedlich gestaltet waren. Da gab es ineinander verschlungene Zweige mit Blättern, kleine Tiere, Käfer, Bienen und Schmetterlinge. Alles war auf das Zierlichste geformt und ganz naturgetreu angefertigt. In den Betten lagen dicke Federkissen und Decken mit rot karierten Bezügen. Die Schlafgelegenheiten waren gerade so lang, dass ein Junge wie Philipp oder ein Lyndorier sich darin ausstrecken konnte.


  »Und wo schlafe ich?«, krähte Zäkary, als er mitkriegte, dass es nur vier Betten gab.


  Allerdings stand in einer Ecke noch eine Wiege, auch kunstvoll mit Schnitzereien verziert. Quädefyn zeigte stumm zu diesem Kinderbettchen hinüber.


  »Was? Da drin soll ich schlafen?«, empörte sich Zäkary. »Ich bin doch kein Baby. Da werde ich ja vor lauter Wackelei kein Auge zutun können.«


  Quädefyn schaute ratlos in die Runde.


  Anna redete beschwichtigend auf Zäkary ein. »Es ist doch wunderhübsch hier. Das musst du zugeben! Wir werden uns sehr wohlfühlen. Für dich finden wir auch noch eine Lösung.«


  Die Kinder bewunderten auch die restliche Einrichtung. Alles sah aus wie in einem etwas zu groß geratenen Puppenhaus. Für Erwachsene aus der Menschenwelt wären alle Möbelstücke viel zu klein gewesen. Aber für Kinder von neun Jahren hatten die Einrichtungsgegenstände genau die richtige Größe. Es gab zwei wundervoll bemalte Schränke, eine Kommode, vier Nachtkästchen, einen runden Tisch, vier Stühle. Das Prachtstück war aber ein Großvatersessel, bezogen mit weichem Samtstoff in einem Blümchenmuster.


  »Hier lässt sich’s aushalten«, sagte Paul anerkennend. »Und das soll alles uns alleine gehören?«


  »Ja, solange ihr in Lyndoria bleibt, ist das euer Quartier«, antwortete Quädefyn. »Hier werdet ihr schlafen. Und hierher könnt ihr euch zurückziehen, wenn ihr mal alleine sein wollt. Wir verlassen euch jetzt für eine Weile, damit ihr euch eingewöhnen könnt. Inzwischen überlegt ihr euch, an welchem Arbeitsplatz ihr gerne mithelfen möchtet.«


  »Bis später!«, rief Chädewyn fröhlich.


  Und schon waren ihre beiden Begleiter verschwunden.


  Schweigend sahen die Kinder sich an.


  »Ich muss mich setzen. Das war alles zu viel für mich«, ächzte Lukas plötzlich und ließ sich in den Lehnstuhl fallen.


  »Ja, für mich auch. Kneif mich mal in den Arm! Vielleicht ist das alles nur ein irrwitziger Traum. So etwas passiert einem doch nicht in Wirklichkeit.« Philipp, der Vernünftige, blickte ratlos in die Runde.


  Paul tat ihm den Gefallen und zwickte ihn vorsichtig. »An so ein Abenteuer habe ich nicht gedacht, als wir Hedwig wegen der Mützen besuchten. Wer weiß, was noch alles auf uns zukommt.«


  »Also, mir gefällt es hier«, mischte Zäkary sich ein. »Die Lyndorier sind doch total in Ordnung. Außer, dass sie mir eine Babywiege zum Schlafen angeboten haben.«


  »Wir sollten das Beste draus machen«, überlegte Anna. »Habt ihr euch schon für eine Arbeit entschieden?«


  »Ich schon. Ich geh zum Spähtrupp. Das habe ich ja bereits erwähnt«, tat sich Zäkary hervor.


  »Mich interessiert vor allem, welche Arzneien die Lyndorier herstellen. Ich schlage aber vor, dass nicht jeder von uns etwas ganz anderes macht. Es sollten immer zwei von uns zusammenbleiben. Man kann nie wissen.«


  Die Kinder fanden den Vorschlag von Philipp vernünftig. Nach einigem Hin und Her beschlossen sie, dass Lukas mit Philipp in die Kräuterabteilung gehen sollte. Anna dagegen wollte Quädefyn fragen, ob es so etwas wie eine Bücherei in Lyndoria gäbe. Wenn ja, würde sie am liebsten dort mit Paul zusammen arbeiten.


  Ungeduldig warteten sie auf die Rückkehr von Quädefyn und Chädewyn.


  Die beiden ließen nicht lange auf sich warten.


  Es klopfte.


  Mit einem munteren »Macht uns bitte jemand auf? Wir haben keine Hände frei!« betraten sie den Raum.


  Auf den ausgebreiteten Armen trugen sie Kittelchen, Hosen, Schürzen und allerlei Utensilien.


  »Wir haben euch Kleidung gebracht. Arbeitskleidung und Schlafkleidung. Nur Schuhe haben wir keine. Wie ihr seht, gehen wir Lyndorier barfuß. Da müsst ihr halt eure eigenen anbehalten. Schnell! Zieht euch um, damit wir euch an eure Arbeitsplätze führen können!« Mit flinken Fingern breitete Quädefyn die Klamotten auf den Betten aus.


  Rasch schlüpften die Kinder aus ihren Kleidern und zogen die Kittelchen und bequemen Hosen über. Die Sachen rochen frisch. Ein Duft nach Wiesenblumen stieg ihnen in die Nase.


  »So bequemes Zeug hatte ich noch nie an«, lobte Paul.


  Quädefyn und Chädewyn halfen ihnen, die ledernen Schürzen umzubinden.


  »Jetzt seht ihr fast wie echte Lyndorier aus. Los geht’s! Wohin sollen wir euch bringen?«, fragte Chädewyn gut gelaunt.


  
    
  


  
    Kapitel 23

  


  Chädewyn führte die beiden Jungs durch endlos lange Gänge zu der Stelle des Labyrinths, wo das Kräuterlabor lag.


  Philipp versuchte, sich den Weg genau einzuprägen. Schließlich mussten sie ja später wieder zurück in ihre Unterkunft finden.


  Das Kräuterlabor erstreckte sich über mehrere ineinander übergehende Gewölbe. Dort arbeiteten etliche Lyndorier unter dem überaus strengen Regiment von Ruvlasäfus.


  »Wen bringst du mir denn da, Kamerad? Ich habe schon von den Fremdlingen gehört.« Der Herr über geheimnisvolle Kräuter, wundersame Mixturen und Tausende von Pillen blickte forschend über seinen Brillenrand.


  Philipp wurde rot im Gesicht. Er stotterte: »I-I-ch bb-bin Philipp, und das ist mein Freund Lukas. Ich interessiere mich brennend für Medizin. Ich möchte später einmal Menschen gesund machen.«


  »So, so, das möchtest du. Dann musst du zunächst dafür sorgen, dass sie gar nicht erst krank werden«, murmelte Ruvlasäfus in seinen Bart.


  Ein Lyndorier mit Bart war den Kindern bei ihrem ersten Erkundungsgang nicht begegnet. Der von Ruvlasäfus reichte ihm bis zum Gürtel. Zusammen mit seiner Brille und den langen, weißen Haaren glich er einem Gelehrten aus längst vergangenen Tagen. Eine Aura von Weisheit und unnahbarer Würde umgab diesen Sonderling wie eine unsichtbare Wand.


  »Vielleicht könnt ihr uns ja in eure medizinischen Geheimnisse einweihen? Deshalb möchten wir gern hier mitarbeiten. Dürfen wir?«, fragte Philipp schüchtern.


  Der Gelehrte schwieg und strich über seinen Bart.
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  Philipp trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Was war das denn jetzt? Waren sie hier wohl gar nicht willkommen?


  Unter dem forschenden Blick von Ruvlasäfus wurde ihm ganz anders. Lukas drängte sich eng an ihn.


  »Also gut«, sagte der gestrenge Leiter des Kräuterlabors plötzlich. »Wir werden es mit euch versuchen. Unsere Geheimnisse geben wir allerdings nicht gerne preis. Die wichtigsten Kenntnisse müsst ihr euch selbst erarbeiten. Habt ihr in eurer Menschenwelt überhaupt schon etwas von Heilpflanzen gehört? Kennt ihr irgendwelche? Wie sie aussehen, wie sie heißen?«


  »Kamillentee kenn ich«, antwortete Lukas rasch an Philipps Stelle. »Das sind so gelbe, weiche Kügelchen. Die übergießt man mit heißem Wasser. Den Tee macht mir meine Mutter immer, wenn ich Bauchweh habe.«


  »Na, das ist ja schon einmal ein Anfang.« Ruvlasäfus musste sich ein Lächeln verkneifen. Er streckte den beiden Jungen die Hand hin. »Willkommen in meinem Kräuterlabor!«


  In der Zwischenzeit hatte Quädefyn Anna, Paul und Zäkary aufgeklärt, dass es keine Bücherei in Lyndoria gab. In ihrer Welt schrieb man nichts auf. Alle Erinnerungen an Abenteuer, Heldentaten, an Schönes und Schreckliches, an Wissenswertes wurden von Generation zu Generation mündlich weitergegeben. Das geschah in besonderen Gewölben: den Gedächtnishallen. Diese Abteilung leitete Fabularia, eine Lyndorierin, die noch älter als die Große Mutter war. Sie hatte ein phänomenales Gedächtnis. Unter ihrer Führung arbeiteten an die hundert Lyndorier, deren Erinnerungsvermögen diese außergewöhnlich begabte Person jeden Tag durch besondere Übungen ebenfalls auf Höchstleistungen trainierte.


  Als Quädefyn mit den beiden Kindern in die Gedächtnishallen eintrat, war das Erste, was sie wahrnahmen, ein Murmeln und Raunen, ein Wispern und Tuscheln, ein Summen und Brummen wie von einem Bienenschwarm.


  Immer zwei Gehilfen von Fabularia saßen auf kleinen Hockern einander gegenüber. Der eine erzählte dem anderen irgendeine Begebenheit, woraufhin derjenige, der zugehört hatte, seinen Platz verließ und sich einen neuen Partner suchte. Diesem erzählte er nun, was er gehört hatte. Auf diese Weise wurden die Geschichten ständig lebendig erhalten. Der Erzählfluss versiegte niemals, denn die Mitarbeiter dieser Abteilung wechselten sich auch mit Essen und Schlafen ab.


  »Da habt ihr euch ja was Schönes eingebrockt«, ließ Zäkary verlauten.


  »Ich liebe Geschichten«, sagte Anna. »Und wenn uns Fabularia beibringt, wie man sich möglichst viele merken kann, ist das nur von Vorteil.«


  Die eben Genannte eilte herbei und begrüßte ihre Gäste herzlich. »Ich freue mich, dass ihr bei uns mitarbeiten wollt. Auf Neuigkeiten aus der Menschenwelt haben wir lange verzichten müssen. Ihr könnt gleich an die Arbeit gehen.«


  Paul und Anna wurden zwei Erzählern vorgestellt, bei denen gerade ein Platz frei geworden war.


  Anna saß Murmelsund gegenüber, der sie freundlich anlächelte, auf seine spitzen Ohren deutete und sie bat, unverzüglich zu beginnen. Das Mädchen wusste zuerst nicht, was es erzählen sollte. Plötzlich war in seinem Kopf nur noch eine gähnende Leere.


  »Hab keine Angst, Menschenmädchen! Ob lustig oder traurig, ob weise oder dumm, jede Mär ist willkommen«, ermutigte Murmelsund Anna.


  Und auf einmal sprudelten die Worte nur so aus Annas Mund heraus. Fabularia kam vorbei und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.


  Pauls Erzählpartner war zu Beginn Simmselich, eine winzige Lyndorierin mit spitzbübischem Gesicht. Sie sah aus, als ob sie stets zu irgendwelchen Streichen aufgelegt wäre. Paul fand, dass er ihr etwas Witziges erzählen sollte. Als er in seinem Kopf nach solch einer Begebenheit suchte, fiel ihm keine ein.


  Nach einigen Minuten peinlichen Schweigens fing er einfach zu sprechen an, ohne zu wissen, wohin ihn die Worte lenken würden. »Also, vor ein paar Tagen…«


  »Tschüss! Ich mach mal ’ne Fliege«, unterbrach ihn Zäkary. »Quädefyn soll mich jetzt zu den Ifosas bringen. Hier ist es mir zu elitär.«


  Paul konnte mit dem Wort elitär nichts anfangen, aber er winkte dem Rattenmann fröhlich nach. Im selben Moment wusste er, was er Simmselich erzählen würde: die Geschichten von Max und wie der ihn ständig drangsaliert hatte.


  
    
  


  
    Kapitel 24


  


  Die Tage im Reich der Lyndorier vergingen wie im Fluge. Sie waren angefüllt mit Arbeit, geselligen Mahlzeiten im großen Speisesaal, mit wundervollen Musikstunden in der Säulenhalle und ausgiebigem Badevergnügen.


  Die vier Kinder lernten nach und nach fast alle Bewohner des Berges Tutaris kennen. Es waren wirklich äußerst liebenswürdige Wesen, die den Gästen aus der Menschenwelt ohne Scheu und Vorbehalt begegneten. Aber ihre besten Freunde blieben nach wie vor Quädefyn und Chädewyn.


  Jeden Morgen, wenn die Kinder ganz erfüllt von ihrer aufregenden Nacht in ihr Quartier zurückkehrten, fielen sie erschöpft in ihre Betten und schliefen sofort ein. Nur kurz vor dem Aufstehen am Abend fanden sie ein wenig Zeit, sich über ihre Erlebnisse auszutauschen.


  Philipp und Lukas erzählten zum Beispiel begeistert, wie sie unter der Anleitung von Ruvlasäfus seltene Wurzeln zerstampft, aus ihnen einen faserigen Brei gekocht und dann mit ausgelassenem Fett zu einer Salbe verrührt hatten. Diese strich man auf Wunden aller Art, damit sie rasch heilten.


  Philipp bedauerte es sehr, dass er weder Papier noch Bleistift dabeihatte, um sich die Rezepte aufzuschreiben. »Ich kann mir unmöglich alles merken, was ich hier bei Ruvlasäfus lerne. Wie bringt der das nur fertig, alle diese Rezepturen in seinem Kopf zu behalten?«


  »Ja, das möchte ich auch gerne wissen. In unserer Abteilung, bei Fabularia, brummt mir schon nach einer Stunde der Schädel, so viele Geschichten muss ich mir anhören und merken«, jammerte Paul.


  »Aber es ist doch auch spannend, was wir alles erfahren«, fügte Anna begeistert hinzu.


  Im Steinkreis auf dem Hügel hatten die Kinder ebenfalls schon einige Male gesessen.


  »Wie hast du dich denn da gefühlt? An was hast du gedacht?«, fragte Philipp nach so einer Sitzung Paul.


  »Na ja! Echt komisch. Man selbst denkt gar nicht wirklich, sondern es ist eher so, als kämen Gedanken angeflogen, die ein anderes Wesen, das klüger ist als man selbst, schon gedacht hat. So etwas mit Gut und Böse…«


  »Wo du das jetzt sagst, genau so war es bei mir auch!«, bestätigte Philipp. »Liebe ist gut. Freundschaft ist gut. Treue ist gut. Freiheit ist gut. Ehrlichkeit ist gut. Wir haben schon vorher gewusst, dass alle diese Dinge gut sind. Mit dem Herzen haben wir es immer gewusst. Aber hier sagen es uns die Planeten und die Sterne und durch sie irgendein höheres Wesen. Und danach möchte man niemandem mehr etwas Böses an den Hals wünschen.«


  »Genau!«, stimmte Paul zu. »Zum Beispiel ich dem Max.«


  Und dann kam der Tag, an dem den Ifosas auf einem ihrer Erkundungsgänge etwas Schreckliches zustieß.


  Die Kinder erfuhren zuerst, was vorgefallen war, denn Zäkary stürzte eines Morgens, kurz bevor sie zu Bett gehen wollten, völlig aufgelöst in ihr Quartier.


  »Furchtbar! Entsetzlich! So etwas habe ich noch nie gesehen. Mir dreht sich jetzt noch der Magen um!«


  »Immer mit der Ruhe! Was ist denn geschehen? Erzähle einfach der Reihe nach!«, versuchte Paul, Zäkary zu beruhigen.


  »Ruhe! Ruhe! Wir müssen sofort etwas unternehmen! Hier sind alle in allergrößter Gefahr. Wenn ihr wüsstet, was wir draußen im Wald gefunden haben!«


  »Ja, was denn, um Himmels willen? Nun sag schon endlich!«, forderte Lukas Zack auf.


  Philipp packte den zitternden Zäkary und hob ihn auf sein Knie.


  Der Rattenmann japste noch ein paarmal und begann dann zu sprechen: »Heute auf unserem Erkundungsgang fanden wir oben auf dem Hügel beim Steinkreis… huch, mir wird schon wieder schlecht… drei Lyndorier reglos liegen. Und als wir näher heranschlichen, da – das wollt ihr jetzt bestimmt nicht hören – war überall Blut. Zwei lebten noch, aber einer bewegte sich nicht mehr. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie die drei Ärmsten zugerichtet waren. Überall lange Kratzspuren, an manchen Stellen sah man tiefe Löcher im Körper. Das musste ein Monster getan haben. Wir fürchteten natürlich, dass es sich noch in der Nähe aufhielt. Deshalb konnten wir zunächst gar nichts für die Verletzten tun, sondern wir haben uns schnell auf den nächsten Baum geflüchtet. Und was jetzt kommt, werdet ihr nicht glauben.«


  »Was denn für ein Monster?«, riefen die Kinder im Chor. Sie hatten bisher den Worten von Zäkary mit weit aufgerissenen Augen und atemlos gelauscht.


  Zäkary fing wieder zu zittern an.


  Paul streichelte beruhigend über seinen Rücken. »Ach, du Ärmster! Du musst uns trotzdem alles erzählen. Wenn wir wirklich in so großer Gefahr sind…«


  »Ja, das sind wir! Ganz Lyndoria, wenn du mich fragst. Also! Wir lugten durch die dichten Äste des Baumes und hofften, dass dieses Monster kein fliegendes Ungeheuer sein würde, da hörten wir ganz nah beim Steinkreis ein unheimliches Knurren, Kreischen, Jaulen und Knirschen. Irgendwelche Bestien kämpften da einen gnadenlosen Kampf auf Leben und Tod. Keiner von uns rührte auch nur eine Fingerspitze. Völlig erstarrt hockten wir in unserem Versteck. Nach einer Weile legte sich schließlich eine unheilvolle Stille über den Platz. Und dann sahen wir sie. Die Bestie. Sie schlich über die Lichtung. Ich sage euch: ein wahrhaft grauenvoller Anblick!«
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  Die Kinder rückten enger zusammen. Ganz bleich im Gesicht warfen sie sich angstvolle Blicke zu. Keiner sagte ein Wort.


  »Ja! Uns blieb auch jeder Laut im Halse stecken. Ich wollte schreien, aber mein Mund war völlig ausgedörrt. Das Vieh tappte auf Löwenpranken durch das Gras. Auf seinem langen, dürren Hals saß ein Vogelkopf mit Zacken, wie bei einem Drachen. Auch sah ich einen langen, spitzen Schnabel und dünne Arme mit Krallenfingern. Einfach grauenvoll! Wenigstens hatte es keine Flügel. Es zischte laut und hob seinen Kopf in unsere Richtung. Wir saßen halbtot auf unserem Baum. Nach einer Weile trottete das Untier zurück in den Wald. Natürlich traute sich erst mal lange Zeit keiner von den Ifosas vom Baum hinunter. Jemand musste sich aber um die Verletzten kümmern, bevor es zu spät war. Ich habe dann den anderen mit Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie noch warten sollten, und bin losgewetzt. So klein und wendig wie ich bin, sind ja die Lyndorier alle nicht. Wenn jemand eine Chance hatte, dem Untier zu entwischen, dann ich.«


  »Das war aber unvorsichtig von dir!«, riefen die Kinder. »Jetzt müssen wir sofort zur Großen Mutter gehen und ihr berichten, was da draußen geschehen ist.«


  
    
  


  
    Kapitel 25

  


  Als die Große Mutter den Bericht von Zäkary vernommen hatte, ordnete sie in aller Eile an, dass ab sofort kein Lyndorier mehr das Labyrinth verlassen durfte. Sie vermutete, dass König Atrox mit seinen Horden erneut den Berg Tutaris heimsuchte. Aus den Geschichten von Fabularia wusste sie, dass die Strepiter schreckliche Bestien mit sich geführt hatten, als sie das erste Mal in Lyndoria eingefallen waren. Das war vor mehr als hundert Jahren gewesen. Atrox züchtete diese Tiere, zähmte sie und richtete sie zu Kampfzwecken ab. Er nannte sie Orochien. Mit ihrer Hilfe konnte er jedes Lebewesen überwältigen, ohne eine einzige Waffe zum Einsatz bringen zu müssen.


  »Wie ihr wisst, kämpfen wir Lyndorier nicht. Aber wir müssen die Verletzten so schnell wie möglich bergen und dafür sorgen, dass alle Ifosas gesund und heil in die Höhlen zurückgelangen können. Wollt ihr uns dabei behilflich sein?«


  Die Kinder und Zäkary fühlten sich einerseits geehrt, dass die Große Mutter ihre Hilfe erbat. Andererseits konnten sie sich nicht vorstellen, sich außerhalb des Labyrinths zu bewegen, wo solche Monster lauerten, wie Zäkary sie beschrieben hatte.


  Bangen Herzens hasteten sie hinter einem Bediensteten her, der sie in einen Bereich des Labyrinths führte, den sie noch nicht kannten. Hier hatten sich schon einige der mutigsten Lyndorier versammelt. Chädewyn war auch unter ihnen.


  Die Kinder staunten, als sie sahen, mit welch genialen Schutzhüllen die Tapferen den Vorstoß ins Freie wagen wollten. Wie Bienenkörbe aufgereiht standen Gebilde in der Halle, die riesigen Schokoküssen glichen. Jedes Teil war innen mit einem Geflecht aus dünnen Ästen in Form gebracht und außen mit einer dicken Lederschicht überzogen worden. An einer Seite befanden sich schmale Sehschlitze. Immer zwei Personen von der Größe der Lyndorier konnten sich darunter gut verbergen. Diese stabilen Hauben, die bis zum Boden reichten, schützten die darunter aufrecht Stehenden von Kopf bis Fuß und ermöglichten es ihnen auch, sich langsam zu bewegen.


  Obwohl es sich um einen so traurigen und auch gefährlichen Einsatz handelte, mussten die Kinder leise kichern. Denn die bereits Verhüllten sahen aus wie wandelnde Iglus. Ob die dicken Lederhüllen auch wirklich den Klauen und den spitzen Schnäbeln der Orochien gewachsen sein würden? Das wusste keiner von ihnen.


  Jedes Kind wurde einem Lyndorier anvertraut, der es mit unter seine Hülle schlüpfen ließ. Einige des Rettungskommandos blieben allein, denn es musste ja Platz sein für den Transport der Verletzten.


  Als alle fertig gerüstet waren, machte sich die Kolonne auf den Weg. Es gab noch einen zweiten, aber geheimen Ausgang aus dem Höhlenreich, den nur einige wenige Eingeweihte kannten. Am äußersten Ende des Labyrinths lag das sogenannte Runentor. Dieser Name stammte aus einer Zeit, in der in den Höhlen noch keine Lyndorier und auf der Erde keine Menschen gelebt hatten, sondern Bären, Mammuts und Wollnashörner. Die Knochen dieser Urweltbewohner lagen überall zwischen riesigen Felsblöcken in einer Halle, die zum Teil eingestürzt war.


  Hier sah es aus wie in einer Höllenlandschaft, in der eine Riesenfaust gewütet und alles kurz und klein geschlagen hatte. Alles wirkte derart gespenstisch, dass niemand jemals freiwillig diesen Ort aufsuchte. Aber der Rettungstrupp musste diesen Weg nehmen, weil er mit seinen riesigen Schutzhüllen nirgends anders durchgekommen wäre. Was die Kinder durch ihre engen Sehschlitze erblickten, jagte ihnen eisige Schauer über den Rücken. Sie bissen die Zähne zusammen und stapften unbeirrt an den gruseligen Überresten einer fernen Vergangenheit vorbei.
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  Es dauerte ziemlich lange, bis sich die ganze Kolonne einen unterirdischen Hang hinauf gekämpft hatte. Plötzlich öffnete sich der Berg. Gleißend helles Sonnenlicht traf auf einen dichten Vorhang aus schillerndem Grün. Man kam sich vor, als würde man in ein Aquarium eintauchen. Ein Geflecht aus Ranken und Blättern wucherte vor einem Portal, das aus dem Berg hinaus führte. Die Pflanzen verdeckten es so geschickt, dass niemand dahinter einen Weg ins Freie vermutet hätte.


  Geschickt schlängelten sich die wandelnden Schokoküsse an den Ranken vorbei, um sich sofort wieder zu einem dichten Haufen zusammenzuschließen. Schließlich sah der ganze Trupp aus wie ein riesiges, braunes Insekt mit einem buckligen Panzer und unzähligen Füßen. Erstaunlich flink bewegte sich dieses Gebilde in Richtung Steinkreis.


  Paul und Philipp waren in der vordersten Reihe dabei. Sie mussten die Richtung vorgeben und nach Gefahren Ausschau halten. Merkwürdig… Außer den normalen Geräuschen und Stimmen des Waldes vernahmen sie nicht einen Laut. Kein Fauchen, Brüllen, Kreischen. Nicht ein einziger Orochus ließ sich blicken.


  Ungehindert gelangten sie an die Stelle, wo die Verletzten noch so dalagen, wie Zäkary sie verlassen hatte. Behände wie Eichhörnchen kletterten die verängstigten Ifosas von ihrem Baum herunter und flüchteten sich unter die Schutzhüllen, nicht ohne vorher die Verletzten ebenfalls in Sicherheit zu bringen.


  In diesem Moment bewegte sich etwas am Waldrand. Etwas Graues, Pelziges kroch auf den Rettungstrupp zu, ganz dicht am Boden entlang robbend.


  »Kreis schließen!«, rief der Anführer des Rettungstrupps.


  Sofort rückten alle mit ihren Riesenhauben wieder so dicht zusammen, dass kein noch so kleines Tier in den Pulk hätte eindringen können.


  Das graue, pelzige Wesen war nun bis auf wenige Zentimeter herangekommen. Es versuchte, sich aufzurichten, aber seine Beine knickten immer wieder unter ihm ein. Mit einem jämmerlichen Jaulen sank das Tier zurück ins Gras.


  »Es ist ein Wolf!«, flüsterte Paul dem Lyndorier zu, mit dem er eine Hülle teilte. »Das muss Grusines Wolf sein. Und er scheint ebenfalls verletzt zu sein. Er wollte scheinbar zu uns. Wir müssen ihn unbedingt retten.«
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    Kapitel 26

  


  Ohne weitere Zwischenfälle kehrte der Rettungstrupp auf dem schnellsten Wege zurück in die sicheren unterirdischen Gewölbe des Berges Tutaris. Die Verletzten wurden dort sofort in die Krankenstation gebracht, wo sich Ruvlasäfus mit seinen Gehilfen voller Hingabe um sie kümmerte. In seiner Obhut ging es ihnen schon bald wieder besser. Sogar der Dritte der Ifosas, der auch während des Transports kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hatte, erwachte aus seiner Ohnmacht, als Ruvlasäfus seine Wunden und Schnitte mit lindernden Salben behandelte und ihm einen Heiltrank einflößte.


  Paul war zunächst auf heftigen Widerstand gestoßen, als er in den Reihen des Rettungstrupps darum gebeten hatte, dass auch der Wolf mit hinunter in das Labyrinth getragen wurde. Aber schließlich wurden seine inständigen Bitten erhört. Er half selbst mit, das verletzte Tier unter die Schutzhülle zu ziehen. Mit seiner ganzen Kraft schleppte er dann zusammen mit seinem Partner das schwere Fellbündel die endlos langen Höhlengänge entlang.


  »Wir bereiten ihm ein Lager in unserem Quartier«, schlug Paul vor, »so fällt er niemandem zur Last. Wir Kinder werden ihn gemeinsam pflegen.«


  Die Lyndorier willigten nach einigem Hin und Her ein. Philipp und Lukas holten sich Rat bei Ruvlasäfus und schleppten Binden, Salben und Tinkturen herbei. Nun konnten sie erstmals ihr erlerntes medizinisches Wissen anwenden, auch wenn es sich dabei um ein krankes Tier handelte.


  Als Quädefyn erfuhr, dass die Kinder einen Wolf mit in ihre Stube nehmen wollten, zeterte sie ein wenig, schleppte dann aber bereitwillig einen Berg weicher Felle und Tücher herbei. Paul bettete den Verletzten vorsichtig darauf. Der Wolf wehrte sich nicht und ließ alles klaglos über sich ergehen. An seinen Augen konnten die Kinder ablesen, wie erschöpft, aber auch wie dankbar er war. Und doch erzählte sein gehetzter Blick von dem unsagbaren Grauen, das er erlebt hatte.


  »Grusine kann mit Tieren sprechen. Sie wollte es mir beibringen. Aber bisher ist es nicht dazu gekommen«, klärte Paul seine Freunde auf.


  »Wozu habt ihr denn mich«, mischte sich Zäkary ein. »Ich werde eine Befragung von Tier zu Tier veranstalten, sobald dieser Wolf wieder einigermaßen auf dem Damm ist. Fest steht jedenfalls jetzt schon: Er muss in einen Kampf auf Leben und Tod mit diesen Orochien verwickelt gewesen sein.«


  Der Wolf hob mühsam seinen Kopf, als er das hörte.


  »Schaut mal! Er hat Ja gesagt!«, rief Anna aufgeregt. Ohne Furcht trat sie nun näher an das Lager des Tieres heran, bückte sich und kraulte es vorsichtig hinter den Ohren.


  Ein leises Knurren stieg ganz tief aus den Eingeweiden des Wolfes auf. Erschrocken wich Anna zurück.


  Aber Paul sagte: »Ich glaube, es gefällt ihm, wenn du ihn kraulst. Trotzdem sollten wir ihn jetzt ausruhen lassen. Danach wird Zäkary sich mit ihm unterhalten. Ich mache mir wirklich große Sorgen um Grusine.«


  Kurz darauf kam Chädewyn aufgeregt in das Quartier der Kinder gestürmt. Die Große Mutter hatte alle Lyndorier zu einer Versammlung in die Eingangshalle gerufen. Alle sollten sofort ihre Arbeiten unterbrechen und sich schnellstens dort einfinden.


  Als die Kinder eintrafen, standen die Lyndorier bereits dicht gedrängt. Eine unheimliche Stille lag über dem Raum, der normalerweise von wundervollen Klängen erfüllt war. Unauffällig mischten sich Anna, Paul, Lukas und Philipp unter die Menge. Zäkary saß auf Pauls Schulter und hielt ausnahmsweise einmal die Klappe. Alle warteten gespannt auf den Auftritt der Großen Mutter. Die Lyndorier vertrauten bedingungslos ihrer Weisheit und klugen Leitung. Welche Maßnahmen würde sie in dieser Gefahrenlage anordnen?


  Wieder einmal staunten die Kinder über die zierliche Gestalt, die bald darauf das Gewölbe betrat. Gar nichts an der mächtigsten Frau des Reiches von Lyndoria wies darauf hin, welche besondere Rolle sie hier innehatte. Gekleidet wie alle anderen unterschied sie sich nur durch ihr hohes Alter und ihre komplett weiße Behaarung von ihren Landsleuten. Einer ihrer Bediensteten bahnte ihr einen Weg durch die Menge, hin zu einem Steinsockel, den sie behände erklomm.


  Mit drei Hammerschlägen an eine der klingenden Säulen eröffnete sie die Versammlung. »Liebe Lyndorier! Ich habe euch einberufen, weil Lyndoria aufs Neue von König Atrox bedroht wird. Wir wissen noch nicht, was er diesmal im Schilde führt. Bisher kamen, wie ihr sicher erfahren habt, nur einige von uns zu Schaden. Dem Mut und der Tapferkeit des Kleinsten unter unseren Gästen haben wir es zu verdanken, dass wir so schnell gewarnt worden sind. Dafür möchte ich mich zunächst einmal ganz herzlich bedanken.«


  Zäkary auf Pauls Schulter zuckte zusammen.


  Die Große Mutter winkte mit einer huldvollen Geste Paul zu sich her. Verlegen schritt der nach vorne und kletterte auf das Podest, von dem aus die Große Mutter die Versammlung leitete.


  Zäkary auf Pauls Schulter stellte sich auf die Hinterbeine und machte sich so lang, wie er nur konnte. Überaus huldvoll blickte er auf die Menge herab. Die Lyndorier applaudierten mindestens eine Minute lang und warfen ihm stumme Kusshände zu.


  »Nun aber zum weiteren Vorgehen«, fuhr die Große Mutter fort. »Wir müssen die Ausgänge unseres Labyrinths befestigen. Auch den geheimen Ausgang, das Runentor. Wachen werden rund um die Uhr Alasdar, den Starken, unterstützen. Niemand darf derzeit den Berg Tutaris verlassen. Wir machen eine Bestandsaufnahme unserer Vorräte. Es kann sein, dass wir ab sofort nur noch Notrationen ausgeben können. Wie lange dieser Zustand andauern wird, kann ich noch nicht sagen.«


  Niemand erhob Einwände. Schweigend und mit gesenkten Köpfen nahmen die Lyndorier die Worte der Großen Mutter zur Kenntnis.


  Nachdem er kurz nachgedacht hatte, meldete sich Philipp zu Wort. »Vielleicht erfahren wir Genaueres, wenn der Wolf, den wir gerettet haben, wieder bei Kräften ist. Er war ja sicherlich in einen Kampf mit den Bestien von König Atrox verwickelt.«


  Die Lyndorier begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln. Paul konnte nicht herausfinden, ob es wegen der Tatsache war, dass sich ein Wolf in ihren Gewölben aufhielt, oder wegen der Erwähnung der Orochien.


  »Ja! Das wäre sicher hilfreich«, sagte die Große Mutter nur und beendete die Versammlung.


  
    
  


  
    Kapitel 27

  


  »Aber ich will hier nicht in den nächsten Wochen und Monaten eingesperrt sein, Notrationen essen und mich zu Tode langweilen«, jammerte Zäkary, als sie wieder in ihrem Quartier angelangt waren. »Wir müssen irgendetwas unternehmen.«


  »Ich bewundere die Lyndorier einerseits wegen ihrer Friedfertigkeit. Andererseits bringt es doch nichts, sich hier auf Dauer zu verschanzen. Ich finde, jemand sollte ihnen helfen. Zum Beispiel den kostbaren Stein Incantabilis zurückerobern, damit sie sich wieder ungehindert außerhalb ihres Labyrinths bewegen können«, sagte Anna.


  »Du bist wohl von der Tarantel gestochen worden! Warum sollten das denn ausgerechnet wir tun?«, fragte Lukas.


  »Anna hat recht. Gerade wir sind dazu geeignet«, mischte sich jetzt Paul ein. »Seht mal, das alles hat doch sicher einen Sinn und Zweck. Allmählich glaube ich, dass wir nicht einfach nur zum Spaß hier sind. Bestimmt haben wir eine Mission zu erfüllen. Nur wissen wir im Moment noch nicht, um welche es sich handelt. Zuerst bekam ich diese Mütze, mit deren Hilfe ich mich unsichtbar machen konnte. Dadurch habe ich Grusine kennengelernt. Und Zäkary. Dann hat uns Hedwig mit ihrem Trank ausgerechnet hierher nach Lyndoria geschickt. Jetzt denkt doch einfach mal scharf nach!«


  »Schön und gut! Vielleicht hast du ja recht. Aber in meinem Oberstübchen ist nichts als Leere. Nichts will sich zusammenfügen«, stöhnte Philipp auf.


  Erschöpft sanken die Kinder auf ihre Betten, um gleich darauf wieder hochzuschrecken. Aus der Ecke, wo der Wolf sein Lager hatte, drang ein leises Jaulen an ihr Ohr. Sofort sprangen sie auf und scharten sich um das Tier. Es schien ihm etwas besser zu gehen. Als die Kinder den Wolf umringten und sich zu ihm niederbeugten, hob er seinen Kopf und stellte seine runden Ohren auf. Seine gelben Augen funkelten wild und gefährlich. Mit seinem buschigen Schwanz peitschte er einmal durch die Luft und ließ ihn dann wie eine breite Schleppe zu Boden sinken.
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  Dann begann der Wolf zu sprechen: »Ihr müsst keine Angst vor mir haben! Ich bin nicht der, den eure Geschichten und Fabeln immer in so düsteren Farben malen. Der böse Wolf! Ha! In früheren Zeiten lebten Mensch und Wolf recht gut zusammen. Aus den Tiefen der undurchdringlichen Wälder beobachteten die Wölfe die Menschen. Wir waren Zeuge, als sie das Feuer bändigten und fremdartige Werkzeuge bauten. Wir lauschten ihren Gesängen und sahen ihre Schatten um das helle Feuer tanzen. Man erzählt sich, dass einige von uns Wölfen sich den Menschen anschlossen und mit ihnen am Feuer saßen. Für sehr lange Zeit lebten wir zusammen, denn unsere Wesen waren sich sehr ähnlich. Aber dann wurden wir uns immer fremder. Wir jagten uns gegenseitig die Beute ab. Als die Menschen immer mehr wurden, begannen sie gegeneinander Kriege zu führen. Von uns gibt es nur noch wenige, wie auch die Wälder immer weniger werden. Die Menschen zerstören sie. Deshalb habe ich mich in die Anderwelt zurückgezogen. Aber ich beobachte euch immer noch.«


  Mit fragenden Blicken sahen sich die Kinder an. Träumten sie, oder hatten sie gerade wirklich die Worte des Wolfes verstanden? Vielleicht hing das auch mit der Anderwelt zusammen? Hier galten eben andere Gesetze. Die Grenzen zwischen Mensch und Tier waren scheinbar aufgehoben.


  Paul raffte sich als Erster auf und stellte eine Frage: »Aber was ist passiert? Warum bist du so schwer verletzt?«


  Der Wolf schloss für einen kurzen Moment die Augen und seufzte. »Ich muss mich bei euch bedanken. Ihr habt mich gerettet! Alleine hätte ich es dieses Mal nicht geschafft. Also! Das ist eine lange Geschichte. Wollt ihr sie hören?«


  Es funktionierte tatsächlich! Sie konnten wirklich und wahrhaftig mit einem Wolf sprechen!


  Nur Zäkary war ein wenig beleidigt. Nun wurde er nicht mehr als Dolmetscher gebraucht. Doch man konnte ja nie wissen. Deshalb setzte er sich vorsichtshalber zwischen die Pfoten des riesigen Tieres, um ja kein Wort zu verpassen.


  »Also«, begann der Wolf, »ich komme aus dem Land jenseits des großen Flusses. Meine Heimat sind die dichten, dunklen Wälder, in die sich nur selten ein Mensch verirrt. Dort im Wolfsland, wo die Bäume fast in den Himmel wachsen, bin ich in einer Höhle zur Welt gekommen. Mein ganzes Leben lang werde ich mich an den Duft meiner Mutter erinnern. Warm und weich in ihren Pelz gebettet verbrachte ich die ersten Wochen wie fast alle Tier- und Menschenkinder. Essend und schlafend und schlafend und essend. Ich hatte auch drei Geschwister. Für meine Eltern war es schwer, immer genug Nahrung für uns aufzutreiben. Wir hatten nämlich einen Mordsappetit und wuchsen wie die Teufel.


  »Genau wie ich«, quäkte Zäkary dazwischen.


  »Sei still, du Gernegroß! Jetzt rede ich«, knurrte der Wolf. »Alles war, wie es sein sollte, und es hätte ewig so weitergehen können, wenn nicht eines Tages etwas Schreckliches passiert wäre. Im Morgengrauen – wir Jungen ruhten todmüde von der nächtlichen Jagd in unserer Höhle – war mir, als hörte ich Geräusche. Seltsam fremde. Auch ein merkwürdig strenger Geruch hing in der Luft, den ich nicht deuten konnte. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, einen Pirschgang zu unternehmen. Doch ich hatte einfach keine Lust, unsere warme Höhle zu verlassen, machte mir nicht groß Gedanken und schlief wieder ein. Das war ein Fehler. Kurz darauf weckte mich ein Krachen und Poltern. Bevor ich mich bewegen konnte, hörte ich einen ohrenbetäubenden Knall, und die Höhle stürzte ein. Meine Geschwister und ich lagen unter Erdbrocken und Steinen begraben.«


  »Du Ärmster!«, rief Anna mitleidig. »Und wie bist du da wieder rausgekommen?«


  »Als ich wieder zu mir kam«, fuhr der Wolf fort, »war mir, als müsste ich ersticken. In wilder Hast fing ich an zu scharren. Schaufelte blindlings Erde und Steine weg. Ich wollte raus, nur raus! Nicht lebendig begraben sein. Nicht jetzt schon sterben müssen. Nie wieder den blauen Himmel sehen. Dieser Gedanke rettete mein Leben. Plötzlich sah ich ihn. Den Himmel. Ein winziges Stück Blau wurde mein Wegweiser in die Freiheit. Ich arbeitete wie ein Besessener und nahm die Zähne zu Hilfe, um den Erdspalt zu erweitern. Endlich konnte ich mich hindurchzwängen. Geblendet vom hellen Tageslicht rannte ich blindlings los. Ich rannte um mein Leben.«


  »Aber was war geschehen? Warum ist die Höhle eingestürzt?«, fragte Philipp, der immer alles ganz genau erklärt haben wollte.


  »Da waren Männer. Ich weiß nicht, woher sie kamen. Sie waren in den Wald eingedrungen, um eine Straße zu bauen. Dafür fällten sie alle Bäume, die im Weg standen. Hunderte von Bäumen sind so ums Leben gekommen. Einer davon muss auf unsere Höhle gestürzt sein.«


  »Und was ist mit deinen Geschwistern geschehen?«, riefen die Kinder im Chor.


  »Ich weiß es nicht. Niemals habe ich seitdem meine Eltern und Geschwister wieder gesehen. Ich habe damals nur an mich gedacht. Wie ich meine Haut retten konnte. Dafür schäme ich mich bis heute. Und deshalb habe ich mir geschworen, nie mehr feige und selbstsüchtig zu sein. An jenem Unglückstag lief ich ohne Pause, bis es Abend wurde. Meine Pfoten wurden wund, und ich keuchte vor Erschöpfung. Erst als ich vor einem breiten, träge fließenden Wasser stand, hielt ich an. So viel Wasser hatte ich noch nie gesehen. Vorsichtig trank ich ein paar Schlucke, dann kühlte ich meine heißen, schmerzenden Pfoten, und dann – oh, es war wunderbar – legte ich mich in eine flache Mulde und ließ mir von den plätschernden Wellen den Schmutz aus dem Pelz spülen. Langsam fühlte ich mich besser. Der Nebel in meinem Gehirn löste sich auf. Und dann sah ich sie.«


  »Sie, sie, sie! Welche sie denn, bitte schön?«, quiekte Zäkary ungeduldig.


  Der Wolf verpasste ihm einen freundlichen Klaps mit seiner Pfote.


  »Mit sie meinst du bestimmt Grusine«, sagte Paul. »Ich hörte, dass du ihr Freund bist. Sie hat es mir erzählt. Und sie wollte mich dir vorstellen. Aber nun ist alles anders gekommen. Du bist verletzt, und in ganz Lyndoria weiß niemand etwas von Grusine.«


  »Ich werde euch von Grusine erzählen, aber erst muss ich mich wieder ein wenig ausruhen. Ihr solltet das auch tun, denn uns stehen harte Tage bevor.«
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    Kapitel 28

  


  Mithilfe der wunderbaren Medizin von Ruvlasäfus und der liebevollen Pflege der Kinder erholte sich der Wolf in Windeseile. Bald war er wieder so weit hergestellt, dass er mit den Kindern und Zäkary Pläne schmieden konnte. Er verriet ihnen seinen Namen: Rojkus. Grusine hatte ihn so getauft.


  Nur widerstrebend erzählte er ihnen von seinem Kampf, der Ursache seiner schweren Verletzungen war.


  Scheinbar hatte sich das Ganze ungefähr so abgespielt: Einige Männer in Eisenrüstungen waren aus heiterem Himmel aufgetaucht, als Grusine an ihrem Lieblingsplatz am stillen See saß. Sie umzingelten das Mädchen, fesselten es und schleppten es fort. Obwohl es wie wild um sich schlug, kratzte und biss.


  In ihrer Not pfiff Grusine die Amsel herbei und bat sie, ihren Freund Rojkus zu rufen. Gerade, als die Eisenmänner das Mädchen auf ein Pferd warfen, um es dort festzubinden, brach Rojkus durchs Gebüsch und griff den Erstbesten der Entführer an. Gegen seine Eisenrüstung konnte er jedoch nichts ausrichten. Er litt Höllenqualen, als er Grusine schreien hörte.


  Einer der Entführer rief dann seine Bestie herbei. Der Orochus stürzte sich auf den Wolf. In einem mörderischen Kampf gelang es Rojkus, das grässliche Vieh abzuschütteln. Doch inzwischen waren die Eisenmänner mit Grusine bereits davongaloppiert. Der Orochus ließ von dem schwer verletzten Wolf ab und hetzte hinter der Meute her.


  »Aber Grusine lebte noch, als sie auf dem Pferd lag?«, fragte Paul mit zittriger Stimme.


  »Zumindest hörte ich ihre Schreie noch lange, obwohl ich ohnmächtig wurde. Auch jetzt höre ich Grusine in meinen Träumen nach mir rufen…«


  »Seht ihr!«, wandte Paul sich nun mit Bestimmtheit an seine Freunde. »Und deshalb müssen wir aufbrechen und Grusine retten. So schnell es geht!«


  »Ja, lasst uns etwas unternehmen, bevor es zu spät ist!« Zäkarys Äuglein funkelten unternehmungslustig.


  »Woher wissen wir überhaupt, wohin wir unsere Schritte lenken sollen?«, fragte Anna.


  »Ich werde die Fährte aufnehmen. Das ist schließlich meine Natur.« Rojkus erhob sich von seinem Lager.


  Nun konnten die Kinder ihn erstmals in voller Größe bewundern. Hoch aufgerichtet reichte er Paul bis zu den Schultern. Ehrfürchtig umringten die Kinder dieses majestätische Wesen der Wildnis.


  Und als der Wolf sagte: »Gemeinsam sind wir stark. Lasst uns nach Norden aufbrechen, in das Land, das König Atrox besetzt hält!«, da wuchs in ihnen die Überzeugung, dass sie in seiner Obhut allen Gefahren trotzen würden.


  Sie konnten aber nicht fortgehen, ohne sich von der Großen Mutter zu verabschieden. Philipp und Lukas liefen rasch in den Speisesaal, um Chädewyn zu suchen. Tatsächlich fanden sie ihn und Quädefyn mit der Vorbereitung einer Mahlzeit beschäftigt. Als die Jungen von ihrem Plan sprachen und darum baten, zur Großen Mutter geführt zu werden, redeten die beiden mit Engelszungen auf sie ein. Ihre lyndorischen Freunde wollten sie um jeden Preis von ihrem Vorhaben abbringen. Schließlich ließen sie sich aber erweichen und geleiteten die Kinder zum Kristallpalast.


  Dort wurden sie auch gleich von der Großen Mutter empfangen. Man sah ihr an, dass schwere Sorgen auf ihr lasteten. Als sie hörte, welchen Plan die Kinder geschmiedet hatten, zog ein Schatten über ihr gütiges Gesicht.


  »Ihr seid sehr mutig, und ich bin ganz gerührt, dass ihr dem Volk der Lyndorier einen solchen Dienst erweisen wollt. Ihr habt eigentlich schon genug für uns getan. Ich weiß nicht, ob ich erlauben soll, dass ihr euch diesen Gefahren aussetzt.«


  »Bitte stell dich uns nicht in den Weg! Wir würden auch ohne deine Erlaubnis aufbrechen, um Grusine zu retten«, sagte Philipp mit aller Entschiedenheit.


  »Aber wenn du uns deinen Segen gibst, würde es unser Gewissen nicht so belasten«, fügte Paul hinzu.


  »Nun gut!«, seufzte die Große Mutter. »Wie ich sehe, kann euch nichts von eurem Vorhaben abbringen. Dann müsst ihr wenigstens einige meiner Talismane mitnehmen.« Die Große Mutter erhob sich von ihrem Kristallsitz und eilte hinüber zu einem niedrigen Tischchen, auf dem eine schön geschnitzte Schatulle aus Ebenholz stand. Sie winkte die Kinder herbei. Dem Behältnis entnahm sie geheimnisvoll aussehende, kleine Gegenstände. Als Erstes hängte sie jedem Kind ein Knochenstück, das auf ein Lederbändchen gefädelt war, um den Hals. Dabei murmelte sie ein ums andere Mal: »Möge die Kraft dieses Tieres auf dich übergehen!« Danach fischte sie vier Beutelchen, gefertigt aus weichem Leder, aus der Schatulle. »Diese sollt ihr immer am Körper tragen!« Sie öffnete eines und zeigte den Kindern, was es enthielt. In das Leder waren magische Zeichen eingeritzt. Außerdem nahm sie zwei winzige Phiolen aus dem Beutel. »Diese Elixiere sind überaus kostbar. Ruvlasäfus stellt davon nur ganz kleine Mengen her. Wir setzen sie ausschließlich in Notfällen ein. Aber ihr werdet sie brauchen. Das grün schillernde Fläschchen enthält einige Tropfen einer Flüssigkeit, die unsichtbar macht. Die Wirkung hält nicht länger als vierundzwanzig Stunden an, aber das könnte euch einmal von Nutzen sein. Die durchsichtige, wasserhelle Flüssigkeit ist die gefährlichste. Sie lässt euch schrumpfen. Ihr werdet auf die Größe von etwa einer Daumenlänge verkleinert. Das ermöglicht euch, durch Ritzen zu kriechen und in Räume einzudringen, die euch sonst verschlossen bleiben würden. Außerdem könnt ihr euch so unauffälliger bewegen.«


  »Und wie erhalten wir unsere eigentliche Größe wieder zurück?«, fragte Anna verzagt.


  »Keine Sorge! Die Wirkung des Elixiers lässt mit der Zeit nach. Zentimeter um Zentimeter werdet ihr dann wieder wachsen.«


  Mit einem leichten Bauchgrimmen nahm nun jedes Kind eines dieser Lederbeutelchen in Empfang. Insgeheim hofften sie, dass sie von den Zauberdingen nie Gebrauch machen müssten.


  Die Große Mutter küsste jedes von ihnen auf die Stirn und murmelte dabei abermals zauberische Worte. Dann gab sie einem ihrer Bediensteten die Anweisung, er solle in der Küche für die Abenteurer einen Rucksack mit Proviant packen lassen.


  »Geht jetzt und kehrt wohlbehalten zu uns zurück!« Mit diesen Worten wandte ihnen die mächtigste Frau Lyndorias den Rücken zu.


  Aber Paul hatte gesehen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Oh Gott! Auf was haben wir uns da nur eingelassen?, dachte er, behielt die Gedanken jedoch für sich.


  
    
  


  
    Kapitel 29

  


  Eine bleigraue Wolkendecke hatte die Sonne geschluckt und die Gebirgslandschaft in ein Totenreich verwandelt. Nebelfetzen waberten aus Erdspalten, ein unheimlicher Wind pfiff um die Felsnadeln, die wie Gerippe urzeitlicher Riesenechsen aus dem Boden ragten.


  Wie eine Antwort auf die Drohgebärden des Windes grollte ein zorniger Donnerschlag über die Wipfel der Berge und wurde von den Schluchten und Hängen dutzendfach zurückgeworfen. Dann öffneten sich die Schleusen des Himmels, und Regen setzte ein.


  Im Nu waren die Kinder bis auf die Haut durchnässt. Wassermassen stürzten herab. Man kam sich vor wie auf dem Meeresgrund. Von allen Seiten schwappte das nasse Element um die erschöpften Reisenden herum. Sie bekamen kaum Luft, konnten nicht mehr atmen. Einen Unterschlupf zu suchen war unmöglich, weil man nicht die Hand vor Augen sah. Die einzige Rettung war: sich zu ducken, wie eine Kugel zusammenzurollen und abzuwarten.


  Den ganzen Tag lang waren die Kinder zusammen mit Rojkus und Zäkary gewandert. Viele Stunden hatte der Abstieg vom Berg Tutaris gedauert. Rojkus kannte alle geheimen Pfade und Steige. Er und Zäkary fanden sich auch in der Dunkelheit ausgezeichnet zurecht. Aber die beiden Tiere mussten Rücksicht auf die Kinder nehmen, die sich bei Nacht mit ihren Menschenaugen und -ohren sehr unsicher bewegten. Ständig fürchteten sie, Männer in Eisenrüstungen würden hinter den Bäumen lauern und sich auf sie stürzen. Aber nichts geschah.


  Nach dem mühsamen Abstieg ging es Stunden um Stunden am Fluss entlang. Als die Gruppe den Wald hinter sich gelassen hatte, beleuchteten wenigstens Mond und Sterne ihren Weg, sodass sie schneller vorankamen. Ohne zu rasten umrundeten sie auch noch den See und erreichten im Morgengrauen den Saum der Berge.


  »Hier gibt es bestimmt eine Höhle, in die sich Wölfe manchmal zurückziehen. Wir machen Halt und ruhen uns untertags aus«, schlug Rojkus vor.


  »Ja, das wird auch Zeit. Ich hätte jetzt keinen einzigen Schritt mehr tun können«, beschwerte sich Zäkary.


  »Und ich bin hungrig wie ein Wolf«, sagte Paul.


  »Woher willst du denn wissen, was ein Wolfshunger ist, Menschenjunge? Aber gut. Essen müssen wir, sonst fallen wir gänzlich vom Fleisch.«


  In diesem Moment begann das Unwetter.


  Nun saßen sie hier zwischen vereinzelt herumliegenden Felsblöcken, Krüppelkiefern und stachligen Disteln, tropfnass, bibbernd, frierend und hungrig.


  »Das ist kein Wolkenbruch, das ist eine Sintflut«, beklagte sich Anna.


  »Hört das überhaupt jemals wieder auf?«, keuchte Paul.


  Als hätten seine Worte Einfluss auf den himmlischen Wasserhahn gehabt, hörte der Regen so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Sofort verwandelte die aufgehende Sonne die Landschaft in ein glitzerndes Paradies.


  Die Kinder sprangen auf, reckten ihre erstarrten Glieder, hüpften und trampelten im nassen Gras herum, um sich ein wenig aufzuwärmen. Dabei kreischten und lachten sie wie die Irren.


  »Müsst ihr euch benehmen wie die Idioten?«, rügte Zäkary die ausgelassene Gesellschaft. »Wenn jetzt hier jemand vorbeikäme!«


  »Kommt aber niemand vorbei, oder? Ich musste einfach mal Dampf ablassen. Was glaubt ihr, wie sich das angefühlt hat? Dieser Marsch in der Dunkelheit durch den Wald! Ständig war ich nur damit beschäftigt, nicht vor lauter Angst in die Hosen zu machen.« Philipp sprach aus, was alle Kinder gefühlt hatten.


  Rojkus beobachtete mit stoischer Gelassenheit den Sonnentanz der Kinder. Nach einer Weile fand er jedoch, dass sie sich genug ausgetobt hatten. Er wies sie an, sich ihm anzuschließen und immer dicht an ihm dranzubleiben.


  Der Wolf hob seinen Kopf, stellte die Ohren auf und witterte. Dann lief er schnurstracks auf einen größeren Felsblock zu, hinter dem sich eine Erdhöhle verbarg. »Hier werden wir rasten, bis die Dunkelheit hereinbricht.«


  »Kann ich erst mal nachsehen, ob dieser Bau nicht schon von jemandem besetzt ist?« Zäkary zog ein angeekeltes Gesicht und schlüpfte durch das enge Eingangsloch. Einen Moment später kam er wieder heraus, strahlte über das ganze Gesicht und rief: »Ihr werdet es nicht glauben, aber der Unterschlupf ist größer, als er von außen wirkt. Der Geruch allerdings…«


  Einer nach dem anderen zwängten sie sich nun durch das Schlupfloch. Dahinter tat sich eine Höhle auf, in der vier Kinder, ein Wolf und eine Ratte bequem Platz fanden. Tatsächlich lag ein scharfer Geruch nach wilden Tieren in der Luft.


  »Hoffentlich kommt nicht der eigentliche Besitzer dieser Höhle vorbei und freut sich dann über eine üppige Mahlzeit!«, unkte Zäkary.


  »Keine Angst! Das ist eindeutig Wolfsgeruch«, beruhigte Rojkus die Kinder. »Wir benutzen solche Höhlen auf unseren Streifzügen. Wenn sie von einem Rudel besetzt sind, respektieren wir das.«


  Die Kinder fühlten sich sehr geehrt, dass Rojkus sie jetzt als sein Rudel bezeichnete.


  Kurz darauf übermannte sie die Müdigkeit. Nachdem sie sich eine karge Ration aus ihrem Proviantbeutel genommen und vertilgt hatten, kuschelten sich die Kinder links und rechts an das weiche Fell des Wolfes und fielen in einen traumlosen Schlaf.


  Rojkus aber schlummerte mit weit geöffneten Augen und war mit all seinen Sinnen auf der Hut.


  
    
  


  
    Kapitel 30

  


  Nach einer langen, erholsamen Ruhepause machten sich die Abenteurer in der Abenddämmerung wieder auf den Weg. Sie wanderten noch einmal die ganze Nacht hindurch. Es zeigte sich, dass es Lücken und Pfade gab, die in das Gebirge hinein und auch darüber hinweg führten. Was aus der Ferne wie glattes Felsgestein gewirkt hatte, erwies sich als ein Gebilde aus Schluchten und Abgründen. Schmale Pfade wanden sich zwischen den Felshängen hindurch. Jeder Tritt musste sorgfältig erwogen werden. Dieses ganze Stolpern, Tasten, Ziehen, Schieben geschah in der Finsternis.


  In dieser Nacht stand eine breite Mondsichel am Himmel. Aber gelegentlich führten die glitschigen Pfade zwischen hoch aufragenden Felswänden hindurch, in denen man nur von Schatten umgeben war. Das Unwetter vom Vortag hatte die Wege zum Teil in gefährliche Rutschbahnen verwandelt. Mehrmals landete der Fuß eines Kindes mit einem schmatzenden Geräusch in schleimigem Matsch. Von diesem zähen Schlamm stieg dann ein übler Geruch auf.


  »Dieses Gebirge bildet die natürliche Grenze zwischen Lyndoria und dem Reich von König Atrox«, klärte Rojkus seine Begleiter auf.


  »Wenn es in dem Land der Strepiter so schrecklich ist wie der Weg, der dorthin führt, können wir uns ja auf was gefasst machen«, jammerte Anna.


  »Es ist nicht schrecklich, es ist die Hölle«, knurrte Rojkus. »Deshalb müssen wir uns sputen, um so schnell wie möglich Grusine zu befreien. Bevor es zu spät ist.«


  Daraufhin wagte keines der Kinder, noch eine Frage zu stellen.


  Stumm und in ihr Schicksal ergeben stapften die vier Freunde Stunde um Stunde hinter dem Wolf und Zäkary her, die mit sicherem Gespür der Spur der Eisenmänner folgten.


  In der Morgendämmerung näherten sie sich dem Gipfel. Schon eine geraume Weile hatten sie ein undefinierbares Grollen vernommen, das aus der Tiefe des Berges aufstieg. Je höher sie kletterten, umso bedrohlicher klang dieses Poltern und Dröhnen. Wie das Brummen einer Armee von hundert Traktoren. Der Boden bebte unter ihren Füßen. Die Kinder blickten sich mit vor Angst geweiteten Augen um.


  »Was ist das?«, flüsterte Paul.


  »Womöglich ein Erdbeben«, raunte Philipp.


  Nach ein paar Metern hatten sie die Baumgrenze erreicht. Und nun sahen sie etwas Ungeheuerliches: Vor ihnen ragte ein riesiger Fuß in die Höhe, lang und breit wie ein ausgewachsener Ochse. Es war der rechte Fuß eines gigantischen Wesens. Der riesige Fuß mündete in ein ebenso riesiges Bein, welches über die Bergkuppe herabhing. Die Kinder standen einen Augenblick wie versteinert. Dann zogen sie sich rückwärts, Schritt für Schritt, leise und in Zeitlupe, in den Schutz der hohen Tannen zurück.


  »Oh mein Gott! Ich glaub’s ja nicht. Ein echter Riese!«, wisperte Lukas.


  »Und wie der schnarcht!«, hauchte Paul.


  »Gut, dass er so schnarcht! Heißt: Er hat uns noch nicht entdeckt.« Zäkary sah die Sache von der rein praktischen Seite.


  »Hört mal! Jetzt schnarcht er sogar noch lauter. Was sollen wir denn nur tun?«, fragte Paul.


  »Ich habe immer geglaubt, Riesen gäbe es nur im Märchen«, flüsterte Anna. »Und meistens sind sie da nicht besonders nett.«


  »Und auch nicht sehr schlau«, mischte sich Zäkary wieder ein. »Rojkus, du weißt doch sicher Genaueres über diesen unerfreulichen Gesellen. Würdest du uns bitte mal aufklären!«
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  Aber Rojkus konnte ihnen auch nicht viel mehr berichten, als dass er schon von einem riesenhaften Kerl gehört hatte. Angeblich bewachte der die Grenze zu König Atrox’ Reich. Dass es sich tatsächlich um einen solchen Giganten handelte, war ihm jedoch nicht bekannt gewesen. Schließlich hatte keiner seiner Wolfsbrüder jemals die Grenze in das Land der Strepiter überschritten.


  »Also wird dieser Riese uns nicht vorbeilassen. Außer…« Lukas überlegte.


  »Außer wir nehmen etwas von den Tropfen der Großen Mutter zu uns«, sagte Paul.


  »Du meinst die Unsichtbarkeitstropfen? Sollen wir die jetzt schon vergeuden?« Philipp kaute nachdenklich an seiner Lippe.


  »Aber wir müssen an dem Riesen vorbei, wenn wir Grusine befreien wollen. Einen anderen Weg gibt es nicht. Oder?«, entgegnete Paul.


  Dann hatte Anna die rettende Idee. Sie schlug vor, zwei der Fläschchen mit den Schrumpftropfen zu opfern. Im Notfall hätten sie dann immer noch welche übrig, mit deren Hilfe sie sich verwandeln konnten. »Wir flößen die Tropfen dem Riesen ein, solange er schläft. Sobald er geschrumpft ist, passieren wir die Grenze. Sollte er was dagegen haben, werden wir uns gegen einen kleinen Wicht schon wehren können. Wir, zusammen mit Rojkus.«


  »Aber wer soll dem Riesen die Tropfen einflößen? Ich bin doch nicht lebensmüde!«, protestierte Paul.


  »Das mache ich«, meldete sich Zäkary zu Wort. »Er wird gar nicht spüren, dass ich auf seinem Kopf herumtrample. Oder er wird denken, ich wäre ein lästiges Insekt, welches in seinem Gesicht herumkrabbelt.«


  »Oh nein, Zäkary! Das kann ich nicht zulassen. Das ist viel zu gefährlich. Stell dir nur mal vor, wie der Kerl dich mit seiner riesengroßen Pranke packt! Der zerquetscht dich doch wie eine Wanze«, gab Paul zu bedenken.


  Anna tat es jetzt leid, diesen Plan überhaupt in die Welt gesetzt zu haben.


  Nach einigem Wenn und Aber stimmten die Kinder ab. Die Mehrheit von ihnen war der Meinung, dass Zäkary es riskieren sollte. Vor allem Rojkus redete ihnen gut zu.


  Mit fliegenden Fingern holten Lukas und Anna ihre beiden Fläschchen mit der wässrigen Flüssigkeit aus den Lederbeutelchen. Die ganze Zeit über schnarchte der Riese weiter.


  »Du nimmst mein Lederbeutelchen mit und bewahrst die kostbaren Fläschchen darin auf«, sagte Anna zu Zäkary. »Außerdem wird dich das Ding mit dem geheimnisvollen Zauber der Großen Mutter beschützen. Ich bringe mein Unsichtbarkeitselixier einstweilen bei Paul unter.«


  »Nun aber rasch!«, flüsterte Philipp. »Nicht, dass der Riese gerade dann aufwacht, wenn es am gefährlichsten ist.«
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  »Bitte pass gut auf dich auf!«, flüsterte Paul noch Zäkary hinterher.


  Aber der war schon weg. Vorbei an dem gewaltigen Fuß, an dem zehn Meter langen Bein hoch, in Richtung Berggipfel, wo der Riese sein müdes Haupt niedergelegt hatte.


  Die Kinder und Rojkus kauerten hinter dem dicken Stamm eines hohen Baumes. Von dort aus lauschten sie mit pochendem Herzen. Das Schnarchen des Riesen erschien ihnen jetzt wie lieblicher Gesang. Daraus konnten sie schließen, dass der Gigant noch schlief. Folglich würde Zäkary nichts geschehen. Hoffentlich!


  Die Minuten verrannen.


  Der Riese schnarchte immer noch. Das gleichförmige Geräusch wirkte irgendwie einschläfernd.


  Gefühlte Stunden später schreckte Paul hoch. »Er hat aufgehört!«


  »Was? Wer? Wieso?« Auch Pauls Freunde waren ein wenig eingeduselt. Im Nu waren sie wieder hellwach.


  »Es dämmert schon«, wisperte Anna, »wo bleibt nur Zäkary?«


  Rojkus reckte seine Schnauze in die Höhe und stellte seine Ohren auf. »Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Wir Wölfe hören Geräusche, die bis zu zehn Kilometer weit entfernt sind. Ich habe alles mitbekommen. Es gab kein Gerangel. Zäkary ist schon im Anmarsch. Er ist unverletzt, wie es scheint. Ich bin gespannt, was er uns erzählen wird.«


  Die Kinder atmeten erleichtert aus.


  Im nächsten Moment kam Zäkary anmarschiert. Mit vor Stolz geschwellter Brust setzte er sich auf seine Hinterbeine. »Auftrag ausgeführt. Riese erledigt«, sprach er im Tonfall eines Geheimagenten.


  »Wieso erledigt?«, riefen die Kinder im Chor.


  Paul packte Zäkary, setzte ihn auf sein Knie und streichelte ihn stürmisch.


  »Stopp! Das reicht! So viel Zärtlichkeit auf einmal verträgt mein armer Rücken nicht«, protestierte Zäkary. »Also, wollt ihr jetzt einen genauen Bericht über meine Heldentaten hören oder nicht?«


  »Ja, rede! Aber sag uns zuerst: Wo ist der Riese?«, fragte Philipp.


  »Was heißt hier Riese? Die Schrumpftropfen von Ruvlasäfus sind echt der Hammer. Vielleicht war die Dosis einfach zu hoch. Zwei Fläschchen auf einmal verwandeln sogar einen Riesen in ein Nichts. Na ja, nicht ganz. Gut, dass wir das jetzt wissen. Falls ihr demnächst genötigt sein werdet, dieses Mittel selbst einzunehmen. Ein Tropfen genügt für solche Pimpfe, wie ihr es seid, würde ich behaupten.«


  Und nun erzählte Zäkary lang und breit, wie er sich an den Kopf des Giganten herangepirscht und zu dessen unglaublich riesigem Maul vorgekämpft hatte. Ständig musste er dabei der mächtigen Faust des Kolosses ausweichen. Denn der spürte sogar im Schlaf, dass ihn etwas im Gesicht kitzelte. Ohne zu erwachen fuhr sich der Riese deshalb ein paarmal über die Stirn.


  »Wenn der mich mit seiner Pranke erwischt hätte, wäre ich Hunderte von Metern weit geflogen. Bin ich etwa ein Vogel? Also ich im Zickzack hin- und hergeflitzt, dabei die Fläschchen aufgeschraubt, und dann…«


  »Und dann?«, schrien die Kinder beinahe, weil sie es vor Spannung nicht mehr aushielten.


  »Na ja, was wohl? Schüttete ich ihm die Flüssigkeit in den Schlund und machte, dass ich wegkam.«


  »Aber du hast dich doch in der Nähe versteckt und beobachtet, was danach geschah«, mischte sich jetzt Rojkus ein. »Das interessiert uns am meisten!«


  »So, so, das interessiert euch am meisten… Dass ich noch lebe, interessiert hier scheinbar niemanden. Klar blieb ich vor Ort. Ich habe mich hinter einem dicken Grasbüschel verschanzt und abgewartet. Dann, ganz plötzlich, begann es. Ein Geräusch wie… ich würde sagen… wie wenn jemand leise, aber dauerhaft pupst. Dem Riesen ging regelrecht die Luft aus, und ehe ich michs versah, war er so winzig, dass ich ihn mit einer Pfote hochheben konnte.«


  »I-i-ich fasse es nicht«, stotterte Philipp. »Aber wo ist er denn jetzt abgeblieben?«


  »Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Als ich neben dem Bein des Giganten den Berg hochkletterte, entdeckte ich etwas Merkwürdiges. Der arme Kerl trug eine eiserne Kette um den Fußknöchel. Jedes Kettenglied so dick wie ein Autoreifen. Das Ende dieser Kette hatte jemand im felsigen Grund einzementiert. Also zählte ich eins und eins zusammen und folgerte, dass der Typ hier unfreiwillig Wache schob. Als Gefangener von König Atrox.«


  »Das ist wirklich höchst merkwürdig«, überlegte Paul. »Aber sag schon! Wo ist der geschrumpfte Riese?«


  Zäkary kicherte. Umständlich kramte er in seinem Lederbeutelchen und zog dann ein winziges Wesen von der Größe eines kleinen Fingers heraus. Er ließ es auf Annas ausgestreckte Hand fallen.


  »Das soll der Riese sein?«, riefen die Kinder.


  Das winzige Kerlchen war splitterfasernackt. Es fuchtelte wild mit seinen Ärmchen. Dabei öffnete und schloss es seinen Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Ich glaube, das Ding will uns etwas sagen.« Anna hob den Winzling in ihrer Hand vorsichtig an ihr rechtes Ohr.


  Und tatsächlich: Nun vernahm sie ein feines, helles Stimmchen, das wie das Sirren eines Insekts klang.
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  »Pssssst! Seid mal bitte ganz, ganz leise! Ich verstehe sonst nicht, was das kleine Kerlchen sagt.« Anna runzelte angestrengt die Stirn.


  Ihre Freunde rückten näher an sie heran. Sie wollten auch kein Wort von dem verpassen, was der Winzling erzählte.


  »Bitte, bitte, sprecht nicht so laut!«, bat dieser mit flehender Stimme. »Mir platzt sonst das Trommelfell.«


  Demzufolge rückten die Kinder noch näher heran.


  »Tut uns leid«, entschuldigte sich Paul im Flüsterton. »Wir müssen uns erst mal an deinen Anblick gewöhnen. Aber wir konnten wirklich nicht wissen, dass die Schrumpftropfen eine derartige Wirkung haben würden. Bist du nicht total sauer auf uns?«


  »Im Gegenteil. Ganz im Gegenteil«, surrte das Männlein. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Ailyan. Mein Vater war ein Weggefährte des Herrschers über das Unsichtbare Volk. Ihr habt mich von meinem grausamen Joch befreit. Dafür bin ich euch unendlich dankbar.«


  »Oh! Dann haben wir dir also gar nichts Schlimmes zugefügt?«, staunte Anna.


  »Nein. Besser klein und frei als ein Riese in Ketten. Wenn ihr euch ein wenig Zeit nehmt, erzähle ich euch meine Geschichte.«


  »Na gut! So viel Zeit muss sein, obwohl wir eigentlich unbedingt aufbrechen sollten. Eine Freundin von uns ist in großer Gefahr. Sie wurde von König Atrox’ Männern entführt. Wir haben uns aufgemacht, sie zu retten. Also, wenn du dich bitte kurzfassen würdest!« Philipp, energisch wie immer, machte sich zum Wortführer.


  Die Kinder, Zäkary und Rojkus ließen sich im Kreis nieder. Ailyan stand auf Annas ausgestreckter Hand. Alle Köpfe neigten sich ihm entgegen, denn die Stimme des Kerlchens war wirklich nur wie ein zarter Hauch.


  »Sicher habt ihr schon von dem wunderbaren Stein Incantabilis gehört«, begann Ailyan seine Geschichte. »Vor langer, langer Zeit gehörte er dem Volk der Lyndorier.


  »Das wissen wir schon«, wisperten die Kinder.


  Ailyan nickte und fuhr fort: »Die Lyndorier sind ein besonders friedliebendes Völkchen. Und so haben sie mithilfe des Steins immer nur Gutes hervorgebracht. In den Händen eines bösen Menschen bewirkt der Stein jedoch genau das Gegenteil. König Atrox hat sich des Steins bemächtigt, weil er durch ihn unsterblich werden wollte. Und tatsächlich wurde er seitdem immer aufs Neue wiedergeboren. Jahrhunderte lang tyrannisiert er jetzt schon weite Landstriche in der Anderwelt. Auch das Land des Unsichtbaren Volks hat er in seine Gewalt gebracht. Alles, was einst gut war, hat er in Böses verwandelt. Wen auch immer er in seine Fänge bekam, verwandelte er in schreckliche Kreaturen, die ihm bedingungslos gehorchten. Und so breitet sich das Böse aus wie eine Seuche. Auch mich hat Atrox in dieses riesige Monster verwandelt, das ich war. Bevor ihr mich befreit habt. Und er verdammte mich dazu, die Grenze seines Reiches zu bewachen.«


  »Aber das ist ja alles ganz schrecklich«, flüsterten die Kinder.


  »Konntest du dich denn gar nicht wehren? Groß und stark wie du in deiner neuen Gestalt warst«, wollte Anna wissen.


  »Nein, das Böse gewinnt wie von selbst Macht über dich. Du kannst nichts dagegen tun.«


  »Hoffentlich ist es nicht schon zu spät für Grusine!«, stöhnte Paul.


  »So heißt wohl eure Freundin? Dann war sie es, die von den Eisenmännern vor ein paar Tagen an mir vorbei über die Grenze geschleppt worden ist«, meinte der geschrumpfte Riese.


  Eine Weile schwiegen alle bedrückt, bis Anna plötzlich rief: »Seht nur! Ailyan ist schon ein wenig gewachsen. Die Wirkung der Schrumpftropfen lässt bereits nach.«


  Nun fiel es den anderen Kindern auch auf. Sie waren so vom Bericht des Winzlings gefesselt gewesen, dass sie die Veränderung seines Aussehens gar nicht bemerkt hatten.


  Anna stellte Ailyan behutsam auf die Erde. Inzwischen war er halb so groß wie Zäkary, wenn der auf seinen Hinterbeinen saß.
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  »Hallo, Kumpel! Wir beide gegen den Rest der Welt!«, krähte der Rattenmann begeistert und tippte mit einer Pfote dem kleinen Kerl auf die Schulter.


  »Ich werde euch helfen«, sagte Ailyan daraufhin. »Wer sich so mutig einem Riesen in den Weg stellt, verdient jede Unterstützung, die er nur kriegen kann. Ich weiß, wo Atrox sich aufhält und wo er die meisten seiner neuen Gefangenen unterbringt. Das war schließlich einmal auch meine Stadt. Karakoy. Die bedeutendste Stadt des Unsichtbaren Volkes. Wie sie jetzt aussieht, kann ich natürlich nicht sagen.«


  »Was hat es eigentlich mit dem Unsichtbaren Volk auf sich? Warum nennen sich Grusines Leute so?«, wollte Paul wissen. »Für mich war Grusine doch sichtbar, als ich die Mütze von Tante Hedwig auf dem Kopf trug.«


  Bevor Ailyan dazu kam, diese Frage zu beantworten, fiel Zäkary ihm ins Wort: »Das ist doch sonnenklar! Für euch in der Menschenwelt ist das Volk unsichtbar. Aber hier in der Anderwelt sind das Leute wie du und ich. Na ja, nicht direkt wie ich. Ihr wisst schon, was ich meine.«
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  »Du sagst es«, untermauerte Ailyan diesen Geistesblitz von Zäkary. »Wir hatten ein wundervolles Leben, blühende Städte, fruchtbare Landschaften. Ähnlich wie ihr in der Menschenwelt. Wir lebten im Einklang mit der Natur und mit den Tieren. Nur eines gab es bei uns nicht: Wir führten keine Kriege. Unsere Herrscher waren ebenso weise und gütig wie die Große Mutter in Lyndoria. Bis dann Atrox kam. Und nun sind nur noch sehr wenige unseres Volkes übrig, die von unseren Gebräuchen und unserem früheren Leben wissen. Wie Grusine zum Beispiel.«


  Bei diesen Worten musste Paul an Max denken. Auch in seiner Welt gab es immer jemanden, der einem das Leben schwer machte. Aber er sagte nichts.


  »Lasst uns aufbrechen!«, rief Rojkus ungeduldig. »Jede Minute zählt. Ailyan, dich nehme ich auf meinen Rücken, solange du nicht wieder auf deine alte Größe angewachsen bist.«


  Langsam setzte sich die Kolonne in Bewegung. Vorne lief der Wolf, auf seinem Rücken trug er Ailyan. Dann folgten Paul, der sich Zäkary auf die Schulter gesetzt hatte, und der Rest der Kinder. Mühsam erklommen sie den Gipfel des Berges. Ein ungutes Gefühl beschlich alle, als sie auf die monströse Kette stießen, mit der Atrox den Riesen an den Berg geschmiedet hatte. Nun lag sie da, nutzlos und eingeringelt wie eine müde Riesenschlange.


  Ob der Schutzzauber, den die Große Mutter ihnen mitgegeben hatte, ausreichte? Ob er mächtig genug war, um sie vor den Gefahren zu schützen, die auf ihrer weiteren Reise auf sie lauerten?
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  Auf dem Gipfel des Berges angekommen konnten sie die Stadt sehen. Düster und bedrohlich ragten Türme und Mauern in die Höhe. Häuser aus grauem Stein schmiegten sich an einen Hang. Als die Kinder genauer hinsahen, entdeckten sie, dass viele Häuser leere Fensterhöhlen hatten. Die Gebäude wirkten wie leblose Hüllen von Wesen aus längst vergangenen Tagen.


  »Es sieht alles so trostlos aus«, flüsterte Anna. »Da möchte ich nicht wohnen.«


  »Früher war das ganz anders«, seufzte Ailyan. »Diese Stadt leuchtete richtig. Alle Häuser hatten einen blendend weißen Anstrich. Dazwischen wuchsen Blumen in allen Farben des Regenbogens. Die Straßen und Märkte waren voller Leben. Straßenhändler priesen Dolche mit aufgeprägten Falken an. Sie verkauften Armbänder aus gehämmerten Silbermünzen, handelten mit geschnitzten Stöcken aus Ebenholz. Trommelverkäufer gaben Kostproben ihres Könnens. Durch das bunte Treiben bahnten sich Ofenputzer, Matratzenaufschüttler, Rattenfänger, Essensausträger, Wäscher und Wasserträger ihren Weg. Und zwischen all diesen waren die Tänzer, Sänger, Akrobaten, Musiker, Weissager, Feuerschlucker, Affendresseure, Schlangenbeschwörer, Bärenführer unterwegs.«


  »Das klingt fantastisch. So etwas würde ich gerne auch einmal erleben. Wie ist es nur möglich, dass ein einziger, größenwahnsinniger Typ all das ruinieren konnte?«, überlegte Philipp laut.


  »Man sieht auch überhaupt keine Menschen auf den Straßen, obwohl es doch schon früh am Morgen ist«, bemerkte Paul.


  »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, fragte Lukas. »Wir können doch nicht einfach in der Stadt aufkreuzen und rufen: Hallo, hier sind wir, wir wollen den Stein abholen und Grusine befreien!«
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  »Genau! Und im nächsten Moment werden wir dann alle von den Orochien gefressen«, unkte Zäkary.


  Aber zum Witze machen war keines der Kinder aufgelegt.


  »Bevor wir irgendetwas unternehmen, sollten wir erst einmal einen Spähtrupp losschicken«, schlug Philipp vor. »Ailyan und Zäkary sind dafür bestens geeignet. Die sind so klein, dass sie sich durch alle Ritzen und Schlupflöcher zwängen können. Und außerdem fallen sie gar nicht auf, wenn sie sich nur vorsichtig genug bewegen. Wir verstecken uns in der Zwischenzeit an einem sicheren Ort in der Nähe der Stadt.«


  Den Vorschlag fanden alle gut. Die beiden Kleinsten aus ihrer Runde waren Feuer und Flamme. Sie fühlten sich sehr geehrt, dass ihnen die Kinder eine so bedeutende Aufgabe anvertrauen wollten.


  Ailyan erinnerte sich an einen halb verfallenen Ziegenstall außerhalb der Stadt. »Den benutzt sicher schon lange niemand mehr. Da könnt ihr euch einstweilen aufhalten. Und Rojkus hält Wache. Er wittert ja Gefahren, lange bevor wir sie erkennen.«


  Für den Abstieg vom Gipfel des Berges hinunter ins Tal brauchten sie den ganzen Tag. Es ging nur mühsam voran. Vor allem deshalb, weil sie nun nicht den direkten Weg nehmen konnten, sondern ständig abgelegene Pfade suchen mussten. Viele Male hielten sie inne, um sicher zu sein, dass keiner von Atrox’ Männern im Gelände unterwegs war. Vor den Bestien fürchteten sie sich am meisten. Aber sie vertrauten Rojkus, der alle paar Meter die Ohren aufstellte und Witterung aufnahm.


  Unten im Tal angelangt, als die ersten Häuser der Stadt schon in Reichweite lagen, bewegten sie sich nur noch flach auf dem Boden kriechend. Sie suchten Deckung hinter Sträuchern und halb verfallenen Mauern. Auch aus der Nähe machte die Stadt einen toten, trostlosen Eindruck. Sie wirkte wie eine Geisterstadt.


  »Hier müssten doch eigentlich Atrox’ Wachen unterwegs sein… Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll.« Ailyan wollte seinen tapferen Freunden auf keinen Fall Angst einjagen, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Schließlich zeigte er auf eine Hütte, die eher einem Haufen aufgetürmter Steine glich als einem Ziegenstall. »Ich dachte, hier könntet ihr euch verstecken«, sagte er verlegen.


  »Aha! Sehr einladend! So, wie das Ding aussieht, wird es über euch zusammenbrechen, sobald ihr es betretet. Andererseits ist es ideal. Denn kein Mensch käme auf die Idee, dass sich da drin ein lebendiges Wesen aufhält. Weder Mensch noch Tier«, lästerte Zäkary.


  »Sei jetzt kein Miesepeter!« Paul streichelte Zäkary. »Mir ist auch nicht wohl bei der ganzen Unternehmung. Aber nun haben wir bisher alles heil überstanden. Warum sollten wir im letzten Moment aufgeben?«


  »Tun wir ja nicht! Tun wir ja nicht! Ailyan und ich, wir machen uns sofort auf die Socken. Ich bin gespannt, was wir in dieser Geisterstadt vorfinden werden.«


  
    
  


  
    Kapitel 34

  


  Ailyan kannte jeden Winkel der Stadt. Im grauen Licht der Dämmerung führte er Zäkary durch enge Gassen, in die auch am Tag kein Sonnenstrahl eindringen konnte. Müll und Unrat türmten sich links und rechts an den Häuserwänden und kündeten davon, dass es hier Bewohner gab. Ein grässlicher Gestank nach Fäulnis und Verwesung lag in der Luft. Es war gespenstisch still.


  Ab und an huschte eine Katze wie ein grauer Schatten um eine Ecke. Überhaupt schienen Katzen im Moment die einzigen Lebewesen in dieser Stadt zu sein. Sie waren viel größer als gewöhnliche Katzen.


  Plötzlich kamen sie in Scharen. Von allen Seiten streiften die Riesenkatzen durch die Gassen. Sie bildeten Gruppen. Es sah so aus, als durchsuchten sie die Stadt bis in den letzten Winkel. Sie hatten große, scharfe Krallen und spitze, weiße Zähne.


  Was verbarg sich hinter den geschlossenen Fensterläden und Türen? Kein Laut drang nach außen. Weder menschliche Stimmen noch ein Lachen. Kein Kinderweinen. Nichts.


  »Wir Ratten sind ja allerlei gewöhnt, aber das hier finde ich richtig unheimlich«, flüsterte Zäkary.


  »Du hast recht«, erwiderte Ailyan. »Wir sollten auf dem schnellsten Weg zur Festung hinaufsteigen. Ich kenne eine Abkürzung.«


  Ohne Ailyan wäre Zäkary viel schneller vorangekommen, aber er musste auf die Trippelschritte des Winzlings Rücksicht nehmen. Der war immerhin schon wieder um einige Zentimeter gewachsen.


  Sie gelangten in relativ kurzer Zeit in die Nähe einer steilen Treppe. Deren dreihundertfünfundachtzig Steinstufen führten hinauf zur Festung. Das Bauwerk thronte über der Stadt wie ein düsterer Fluch. Flackernde Feuer malten blutrote Zeichen an den nächtlichen Himmel. Auf dem Mauerring tauchten die schwarzen Umrisse von menschlichen Gestalten auf.


  »Hinter diesen Mauern verbirgt sich Atrox. Dort befinden sich bestimmt auch seine Gefangenen. Er schützt sein düsteres Reich mit einer Horde bis an die Zähne bewaffneter Unholde. Es gibt in der Festung unterirdische Keller, wo er die Orochien in Käfigen hält.«


  Ailyans Worte ließen Zäkary erschauern.


  »Sieht nicht eben einladend aus, was ich von hier unten aus mitkriege. Der Typ muss bescheuert sein, wenn er sich auf diese Weise selbst einmauert. Und das alles nur aus Gier und Eitelkeit. Wer anderen die Freiheit nimmt, bestraft sich damit selbst am meisten. Er muss ja ständig um sein Leben bangen, weil alle ihn hassen. Da hilft ihm auch sein Wunderstein nicht.«


  Ailyan wollte eben Zäkary in seinen Gedankengängen unterbrechen, da flatterte etwas schwarz Gefiedertes über ihren Köpfen, umkreiste ein paarmal die Mauernische, in der die beiden kauerten, und landete dann auf einer Treppenstufe in ihrer Nähe. Es war eine Amsel. Aufgeregt äugte sie zu Zäkary und Ailyan herüber. Sie wippte nervös mit dem Schwanz.


  »Sieh doch nur! Wenn mich nicht alles täuscht, trägt die Amsel etwas im Schnabel!«, rief Ailyan.
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  Im selben Moment ließ der Vogel ein Stück Stoff fallen und hüpfte drei Stufen höher.


  Zäkary wetzte aus seinem Versteck und schnappte sich das Fetzchen. »Ich fress einen Besen, wenn das nicht ein Stück von Grusines Kleid ist. Das muss Grusines Amsel sein. Ich sah sie damals mit Paul im Räuberwäldchen. Grusine ist hier. Das willst du uns doch sagen, du komischer Vogel, oder?«


  Die Amsel nickte mit dem Kopf und trippelte auf ihrer Treppenstufe aufgeregt hin und her.


  »Dann führe uns zu ihr! Auf dem schnellsten Wege«, bat Ailyan. »Kannst du das?«


  Die Amsel flatterte hoch. Sie nahm nicht etwa den Weg über die Steintreppe, sondern schwebte flach über dem Erdboden, machte eine Kurve und flog dann vor Ailyan und Zäkary her. Zurück in die dunkle Gasse, aus der sie gekommen waren.


  »Das verstehe ich jetzt ganz und gar nicht«, beschwerte sich Zäkary, aber er folgte dem Vogel, der scheinbar genau wusste, was er tat.


  Nach einer Weile hatten die beiden Späher jegliche Orientierung in dem Gassengewirr verloren. Überall sah es ebenso trostlos aus wie in den Randbezirken der Stadt. Je weiter sie in das Zentrum vordrangen, desto größer wurden zwar die Bauwerke. Doch noch deutlicher zeigte sich hier, was der allmähliche Verfall angerichtet hatte. Die ehemals so prächtigen Wohnstätten und Paläste rotteten vor sich hin. Ihr einstiger Glanz war gänzlich erloschen.


  »Ein Jammer, wie es hier aussieht. Auf diese Stadt kann Atrox doch nicht wirklich stolz sein«, bemerkte Zäkary.


  »Du hättest früher mal hier sein sollen. Ich weiß übrigens jetzt, wo die Amsel uns hinlocken will«, keuchte Ailyan.


  Der schwarze Vogel hatte unmerklich sein Tempo erhöht, als ob er eine nahende Gefahr wittern würde. Im Zwielicht der Dämmerung war er nur noch als schwarzer Schatten auszumachen. Zäkary und Ailyan rannten, so schnell sie konnten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Auf dem großen Platz vor dem Schloss steht ein tiefer Brunnen«, ächzte Ailyan. »Früher munkelte man, da drin gäbe es einen Geheimgang, der zur Festung hinaufführte. Bei Gefahr oder während eines Überfalls auf die Stadt konnten alle Bewohner auf diesem Wege in die Burg gelangen und waren dann in Sicherheit. Ich selbst habe den Geheimgang nie benutzt.«


  Tunnel und unterirdische Schleichwege waren eigentlich ganz nach Zäkarys Geschmack. Aber er hatte keine Zeit, sich dieses Vergnügen auszumalen. Denn was jetzt geschah, war schlimmer als jeder Albtraum.


  Von allen Seiten hörte man plötzlich den keuchenden Atem lebender Wesen. Der Erdboden bebte unter den Tritten unzähliger Füße. Die unheimlichen Geräusche schwollen rasch an. Raue Stimmen mischten sich darunter.


  Ailyan erstarrte. Einen Augenblick war er vor Angst wie gelähmt. »Ich weiß, was das ist. Sie hetzen die Orochien durch die Stadt. Deshalb wagt sich kein Mensch zu dieser Stunde mehr vor die Tür. Atrox will sicher sein, dass niemand in der Nacht die Stadt angreift. Außerdem soll kein Bewohner in der Nacht heimlich die Stadt verlassen. So sieht’s aus.«


  »Na dann gute Nacht!«, schrie Zäkary. »Los! Lauf jetzt, wenn dir dein Leben lieb ist! Wo ist denn nun der verdammte Brunnen?«


  Die Amsel stieß einen schrillen Pfiff aus und umkreiste einige Male die Köpfe der beiden Flüchtenden. Zäkary trieb Ailyan zur Eile an. Mit letzter Kraft spurteten sie hinter der Amsel her, hinaus auf den freien Platz. Schon vermeinten sie, den Atem der Bestien im Rücken zu spüren. Mit einem letzten mutigen Sprung schaffte Zäkary es auf den Brunnenrand. Die Amsel packte Ailyan mit ihrem Schnabel und hob ihn hoch.


  »Hier drin ist es stockfinster. Ich sehe rein gar nichts. Aber wenn es stimmt, was du über den Geheimgang gesagt hast, müsste es eine Leiter oder Stufen oder etwas Ähnliches geben.« Zäkary krallte sich im bröckeligen Mauerwerk des Brunnens fest und hing kopfüber nach unten.


  »Kannst du etwas erkennen?« Ailyan hatte sich unter die ausgebreiteten Flügel der Amsel geflüchtet. Zitternd hockte er auf dem Brunnenrand. Jeden Moment mussten die Bestien mit ihren Wärtern den großen Platz erreicht haben und dann…


  »Ich hab’s! Ich spüre Holzpflöcke, die wie eine Leiter an der Innenwand des Brunnens angebracht sind und nach unten führen. Wenn sie nicht schon ganz morsch sind, könnten sie unsere Fliegengewichte vielleicht tragen.«


  Die Amsel folgte Zäkarys Stimme und flatterte in den Brunnen hinein. Sie ließ sich auf dem ersten der Pflöcke nieder. Mit leisen Lockrufen versuchte sie, Ailyan dazu zu bewegen, vom Brunnenrand aus auf diesen kurzen Balken zu klettern. Der kleine Kerl klammerte sich verzweifelt mit seinen winzigen Händchen am Brunnenrand fest. Doch seine Beine waren viel zu kurz, um die Sprosse zu erreichen, auf der Zäkary bereits saß.


  »Hilfe! Ich kann mich nicht mehr halten! Ich falle!«, schrie Ailyan verzweifelt.


  Zäkary stellte sich auf die Hinterpfoten, balancierte gefährlich schwankend, sein Gleichgewicht suchend, auf dem schmalen Steg und rief: »Stell deine Füße auf meine Schultern! Jetzt! Spürst du mich?«


  Ailyan ließ los und plumpste in die Tiefe. Die Amsel aber war auf der Hut. Sie packte den Winzling an den Haaren. Und mit ihrer und Zäkarys Hilfe landete er sicher auf der ersten Sprosse.


  Über ihnen tobte jetzt die wilde Meute über den Platz. Die Wärter brüllten mit heiseren Stimmen ihre Kommandos. Dann verebbten nach und nach die schaurigen Geräusche und verloren sich in den Tiefen der nächtlichen Gassen.


  »So! Das ist ja gerade noch mal gut gegangen«, sagte Zäkary. »Aber das mit dem Abstieg wird wohl eine längere Prozedur werden.«
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    Kapitel 35

  


  Paul, seine Freunde und Rojkus verbrachten unruhige Stunden in ihrem Unterschlupf. Dankbar für die Rast nach ihrer anstrengenden und gefährlichen Wanderung waren sie dennoch in Gedanken ständig bei Zäkary und Ailyan. Vielleicht hätten sie doch besser alle zusammenbleiben sollen? Wenn nun ausgerechnet den beiden Kleinsten ein Leid geschah?


  Rojkus spürte die Unruhe der Kinder. Auch er sorgte sich um die mutigen, kleinen Späher. Vor allem aber um Grusine.


  »Denkt ihr dasselbe wie ich?«, fragte Philipp plötzlich.


  »Wenn du meinst, wir hätten Zäkary und Ailyan nicht alleine losschicken sollen, dann denke ich dasselbe«, sagte Paul.


  »Ich mach mir solche Sorgen«, stimmte Anna mit weinerlicher Stimme zu.


  »Wir waren eben blöd«, stellte Lukas fest.


  »Nein! Blöd nicht. Nur total kaputt und erledigt. Die Sache mit dem Riesen war ja auch wirklich der Hammer. Das mussten wir erst mal verkraften.« Philipp suchte wie immer nach vernünftigen Erklärungen.


  »Am liebsten würde ich mich gleich auf den Weg in die Stadt machen und selbst nach Grusine suchen.« Paul bebte vor Ungeduld.


  »Leute, jetzt mal ganz langsam! Bevor wir uns nicht richtig ausgeruht haben, sollten wir gar nichts unternehmen. Das, was dort in dieser Stadt auf uns wartet, wird unsere gesamten Kräfte fordern. Also! Jetzt schlafen wir noch ein paar Stunden! Und wenn dann Zäkary und Ailyan nicht wieder zurück sind, brechen wir auf. Am besten, solange es noch dunkel ist«, meinte Rojkus.


  An Schlaf war aber gar nicht zu denken. Sobald sie die Augen schlossen, spukten tausend Schreckensbilder in den Köpfen der Kinder herum.


  Rojkus wusste, dass sie sich auf diese Weise nur weiter in eine Panik hineinsteigern würden. Er beschloss, die Kinder mit einer Geschichte von ihren Ängsten abzulenken. Und so begann er zu erzählen: »Einst lag in der Anderwelt, weit abseits von den Wohnstätten der Menschen, eine große, blühende Stadt, umgeben von hohen Bergen, deren ewiges Eis selbst die Sommersonne nicht zum Schmelzen brachte. Hier wohnte ein Hirtenvolk, das recht abgesondert lebte. Selten verirrten sich Fremdlinge in diese Gegend. Eines Tages aber schritt ein Unbekannter durch den Ort. Der Mann war von hohem Wuchs, ganz in Schwarz gekleidet, und sein Gesicht hatte die Farbe von gebleichtem Leinen. Obwohl er total erschöpft aussah, ließ er sich nirgends nieder und betrat auch keine Schenke. Denn auf ihm lastete ein Fluch: Er musste ewig weiterwandern, es sei denn, jemand lud ihn zu sich ein.


  Der Mann ging von Haus zu Haus, blieb vor jeder Tür stehen und seufzte laut. Aber niemand forderte ihn auf, sich zu setzen oder einzutreten. Den Bewohnern graute vor ihm, und dennoch versammelte sich allmählich ein ganzer Tross, der ihm durch die Straßen folgte.


  Schließlich drehte sich der unheimliche Fremde um und sprach: ›Bewohner dieser Stadt! Ihr seid grausam und habt kein Herz. Ich werde gehen, aber ihr bleibt zurück. Ihr werdet vergehen, und wenn ich wiederkehre an diesen Ort, so werden eure Häuser leere Hüllen sein. Ich werde auch ein drittes Mal kommen und dann nichts als einen Haufen Steine finden.‹


  Alle erschraken und traten zur Seite. Der finstere Geselle schüttelte drohend seinen Wanderstab und strebte stumm dem Ortsausgang zu.


  Da öffnete sich die Tür einer schäbigen, kleinen Kate.


  Heraus stürmte ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen. Es warf einen Ball in die Luft und jauchzte hell auf. Als es den fremden Mann kommen sah, stutzte das Kind einen Augenblick. Dann rief es: ›Komm, spiel mit mir!‹ Und es griff nach der Hand des großen Fremden.«


  »Das könnte hier passiert sein. Hier, in Karakoy«, unterbrach Philipp die Erzählung.


  »Und was geschah dann?«, fragte Anna. Dabei konnte sie ein Gähnen nicht unterdrücken.


  »Nahm das kleine Mädchen den Fremden mit in sein Haus? Meine Mutter hätte das sicher nicht erlaubt«, sagte Lukas nachdenklich.


  »Ja. Das tat die Kleine.« Rojkus beendete seine Geschichte mit den Worten: »Und so erlöste sie den Mann von seinem Fluch, und die Stadt war gerettet.«


  »Hat sich das wirklich zugetragen, oder hast du die Geschichte einfach so erfunden?«, wollte Anna wissen.


  »Schöne Geschichte und auch ein wenig gruselig«, fand Paul. »Wie alles hier in der Anderwelt.«


  »Jede Geschichte enthält auch ein Körnchen Wahrheit«, sagte Rojkus. »Überlegt selbst, warum ich sie euch erzählt habe!«


  »Vielleicht um uns Mut zu machen«, glaubte Anna. »Ein kleines Mädchen hat die Stadt gerettet. Und wir sind ja auch Kinder.«


  »Es wird alles gut gehen«, verkündete plötzlich Philipp mit großer Zuversicht.


  
    
  


  
    Kapitel 36

  


  Tatsächlich fanden die Kinder etwas Schlaf. Doch mitten in der Nacht, es war noch stockfinster, spürte Paul, wie eine kleine Pfote mit scharfen Krallen an seinem Ohr zupfte. Völlig benommen schreckte er hoch und tastete nach dem unsichtbaren Ruhestörer. Es war Zäkary.


  »Oh, du bist zurück. Gott sei Dank! Aber wo ist Ailyan?«, fragte Paul.


  »Ja, ihr Schlafmützen. Auf, auf! Was ich euch jetzt mitteile, wird euch nicht erfreuen.«


  Nach und nach erwachten auch die anderen Kinder. Als sie erkannten, wer da mit Paul sprach, waren sie mit einem Schlag hellwach. Sie wollten nichts von dem verpassen, was Zäkary zu berichten hatte.


  »Ailyan ist auf der Burg geblieben. Es hätte viel zu lange gedauert, ihn ein zweites Mal durch den Geheimgang zu bugsieren.«


  »Also hast du Grusine gefunden?«, fragte Rojkus hoffnungsvoll.


  »Geheimgang?«, stutzte Philipp.


  »Bist du unverletzt?«, fragte Anna.


  »Geht es Grusine gut?«, wollte Paul wissen.


  Alle sprachen gleichzeitig. Sie überschütteten Zäkary regelrecht mit Fragen.


  »Halt! Für Einzelheiten bleibt keine Zeit. Wir müssen sofort los. Solange es noch dunkel ist. Gerade haben die Wächter die Bestien wieder in ihre Käfige zurückgebracht. Soweit ich das beurteilen kann, halten sich von zwei Uhr nachts bis sechs Uhr morgens nur einige wenige Wachen auf dem Gelände der Festung auf. Irgendwann müssen die ja auch mal schlafen. Deshalb ist es günstig, wenn wir jetzt aufbrechen. So kommen wir wenigstens heil in die Stadt hinein und zum Brunnen hin.«


  »Brunnen?«, wunderte sich Lukas.


  »Aber sag uns zumindest, was mit Grusine ist! Geht es ihr gut?«, fragte Paul besorgt.


  »Gut kann man nicht gerade behaupten. Atrox’ Männer scheinen sich nie zu waschen. Die Farbe ihrer Gesichter ist nicht zu erkennen. Sie waschen auch keine Wäsche. Ihre Pelzkleidung und ihr Schuhwerk sehen aus, als seien sie einem toten Hund abgezogen worden. Sie verbreiten einen ekelhaften Gestank! Aber sie lebt, wenn ihr das meint.«


  Furcht kroch in den Kindern hoch. Die bruchstückhaften Auskünfte von Zäkary klangen alles andere als ermutigend. Es sah so aus, als wollte er von seinen Erlebnissen nur wenig preisgeben, damit sie nicht vor dem letzten Teil ihres Abenteuers zurückschreckten.


  »Also, jetzt geht es aufs Ganze! Es gibt kein Zurück mehr«, sagte Philipp und täuschte Entschlossenheit vor. »Denkt an den Schutzzauber, den uns die Große Mutter mitgegeben hat!« Er tastete nach dem Band mit dem geheimnisvollen Knochenstück, das er um den Hals trug.


  Die anderen Kinder taten es ihm gleich.


  »Zur Not haben wir ja auch noch die Schrumpf- und die Unsichtbarkeitstropfen«, erinnerte Anna sie. Aber ihre Stimme zitterte.


  »Die werdet ihr auch brauchen.«


  Na super! Wenn Zäkary keine flotten Sprüche mehr auf Lager hatte, konnte das nur eines bedeuten: Er hatte selbst ordentlich Muffensausen.


  »Aber Rojkus kommt doch mit uns?« Lukas fühlte sich nur in der Obhut des Wolfes einigermaßen sicher.


  Bei diesen Worten erhob sich das Tier. Es verließ den Unterschlupf und richtete sich im Freien zu seiner vollen Größe auf. Majestätisch reckte der Wolf den Kopf gen Himmel und schickte einen schaurigen Klagegesang Richtung Stadt.


  Als die Kinder ebenfalls vor die Tür der Hütte traten, sahen sie seine schwarzen Umrisse genau vor der runden Scheibe des Mondes.
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  »Ich werde bei euch sein, wohin ihr auch geht, und ich werde euch beschützen. Notfalls mit meinem Leben«, versprach Rojkus.


  In der Dämmerung erreichten die Kinder den Platz, wo der Brunnen stand. Die Stadt wirkte immer noch wie ausgestorben. Zäkary hatte den Kindern unterwegs von den Riesenkatzen erzählt. Selbst sie schienen so früh am Morgen spurlos verschwunden zu sein.


  Als die Kinder ahnten, was für einen halsbrecherischen Weg sie im Inneren des Brunnens nehmen mussten, kroch erneut Furcht in ihnen hoch.


  »Los! Steigt rein! Es hilft alles nichts. Es gibt nur diese eine Möglichkeit, um heimlich in die Festung zu kommen«, versuchte der Rattenmann, die Kinder zu ermutigen.


  »Haben wir denn gar keine Lampe?«, fragte Anna besorgt.


  »Ich werde euch führen«, beruhigte Rojkus sie.


  Also kletterten alle hinter Zäkary und dem Wolf in den Brunnen. Die morschen Pfosten ächzten und knarrten unter ihrem Gewicht.


  Bald waren sie so tief unten angelangt, dass kein heller Schimmer mehr von oben zu ihnen durchdrang. In vollkommener Dunkelheit tasteten sie sich mit Händen und Füßen weiter voran.


  Nach gefühlten Stunden rief Zäkary: »Achtung! Wir haben’s beinahe geschafft. Jetzt kommt der Tunnel.«


  Der letzte Pfosten endete knapp über einem runden Loch. Für Zäkary war es kein Problem, dort hineinzuschlüpfen. Aber die Kinder mussten regelrecht akrobatische Verrenkungen machen, um in die Öffnung zu gelangen.


  »Schau nicht nach unten!«, ermutigte Philipp Anna, die stumm zu weinen anfing.


  »Ich sehe sowieso nichts«, schluchzte sie, »aber ich weiß, wenn ich falle, breche ich mir sämtliche Knochen.«


  »Du fällst aber nicht«, sagte Philipp energisch. »Zur Sicherheit kannst du ja mal nach dem Knochenstück an deinem Hals greifen.«


  Heimlich taten das daraufhin alle Kinder.


  Tatsächlich landeten sie heil in dem engen, dunklen Tunnel. Hier konnten sie sich allerdings nur kriechend vorwärts bewegen.


  »Ich komme mir vor wie ein Maulwurf«, jammerte Paul.


  »Da siehst du wenigstens mal, wie wir Vierbeiner so leben«, witzelte Zäkary.


  Nach einer Weile spürten sie, dass der Tunnel sich weitete. Sie konnten sich aufrichten und schließlich sogar aufrecht stehen.


  Plötzlich flackerten in einiger Entfernung kleine Lichter auf.


  »Still! Bewegt euch nicht!«, flüsterte Zäkary. »Das kommt mir spanisch vor. Ich werde mich mal anschleichen und die Lage peilen.«
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  Völlig erstarrt vor Angst hockten die Kinder reglos in der Dunkelheit. So sehr sie sich auch anstrengten: Sie hörten nichts. Ungeduldig warteten sie auf die Rückkehr Zäkarys.


  Es dauerte auch nicht lange, da bewegte sich eines der Lichter auf sie zu. Der Schein wurde größer und größer. An Flucht war nicht zu denken.


  Wie furchtbar!


  Man hatte sie entdeckt.


  »Psssst! Erschreckt nicht! Ihr werdet es nicht glauben, wen ich hier im Schlepptau habe!«


  Zäkarys Stimme klang nicht im Geringsten panisch. Im Gegenteil! Er schien geradezu begeistert zu sein.


  Die Kinder rieben sich die Augen. Geblendet von einem grellen Lichtschein konnten sie im ersten Moment nicht erkennen, wer da neben Zäkary stand. Erst als ihre Augen sich ein wenig an die Helligkeit gewöhnt hatten, sahen sie ein Wesen, halb Tier, halb Mensch. Nicht größer als sie selbst war es von Kopf bis Fuß in ein zotteliges Fell gehüllt. Das unheimliche Geschöpf lief auf zwei Beinen und verbarg unter seiner Hülle ein dunkles, runzeliges Gesicht mit langem, weißem Bart.


  »Das ist Dodupak Wämsken!«, rief Paul plötzlich. »Ich kenne ihn. Mit Grusine war ich schon einmal nachts in seinem Haus.«


  »Ja, mein Junge. So ist es. Und nun bin ich mit meinem ganzen Volk gekommen, um Grusine zu befreien. Es ist an der Zeit, dass jemand diesem Atrox endlich das Handwerk legt. Als wir hörten, dass ihr so mutig wart und dies tun wolltet, warfen auch wir alle unsere Bedenken über Bord. Wir sind gekommen, um euch zu unterstützen.«


  »Das ist großartig!«, rief Paul. »Aber sag uns: Habt ihr einen Plan? Wie wollen wir vorgehen? Kennt ihr euch auf der Festung aus?«


  »Wie du siehst, haben wir unser Äußeres verändert. Kommt mit nach vorne! Dann werdet ihr es sehen«, teilte der kleine Mann den Kindern mit. »Außerdem hat Zäkary ja schon das Gelände erkundet. Er und Rojkus werden sich an die Spitze unserer Truppe begeben.«


  Nun beeilten sie sich, die Gefährten von Dodupak einzuholen. Was sie dann weiter vorne in dem Felsentunnel vorfanden, verschlug ihnen die Sprache. Eine riesige Armee der kleinen Geschöpfe füllte den engen Gang. Alle waren in Tierhäute gehüllt. Ein furchteinflößender Anblick! Es mussten Tausende sein, denn die Spitze der Truppe verlor sich in der Ferne.


  »Wir werden in die Festung eindringen und dort die Wachen überrumpeln«, erklärte Dodupak. »Sie werden denken, die Hölle hätte ihre schrecklichsten Kreaturen entsandt. Wir müssen die Wachen überwältigen, bevor sie richtig zu sich kommen und erkennen, dass wir nicht sind, was wir zu sein vorgeben. Und bevor sie dazu kommen, die Orochien aus den Gewölben zu holen.«


  Lautlos teilte sich die Menge der gruselig aussehenden Fellträger und ließ die kleine Gruppe mit Dodupak, Rojkus und Zäkary passieren. Hinter ihnen schlossen sich die Reihen wieder lautlos. Von vorne betrachtet sah das aus, als ob sich ein einziges, unheimliches Urzeitmonster durch den Felsengang wälzen würde.


  Gut so!, dachte Philipp. Damit haben wir eine echte Chance, Atrox und seine Mannen zu überwältigen.


  Der Felsentunnel mündete in ein hohes Gewölbe. Von diesem aus verzweigten sich Gänge in mehrere Richtungen. Zäkary musste nicht lange überlegen. Er lotste die Verbündeten geradewegs in den mittleren Gang. Der weitere Weg durch den Felsen führte nun in unzähligen Windungen steil nach oben.


  Paul drehte sich mehrmals ängstlich um, da er sicher sein wollte, dass die Armee des Kleinvolks ihnen auf dem Fuße folgte und nicht etwa alles nur ein Spuk war. Die Laternen der kleinen Gestalten malten Irrlichter an die Wände. Paul kam sich vor wie in einem schrecklichen Albtraum.


  Aber es war kein Traum.


  Bald standen sie in einem riesigen Vorratskeller. Dass es sich um einen solchen handelte, erkannten sie an den Utensilien, die hier – allerdings in größter Unordnung – gestapelt lagen: Säcke mit Getreide, Rüben und Äpfeln. Viele davon hatte man geöffnet. Ihr Inhalt ergoss sich zum Teil auf den nackten Felsenboden. In einer Ecke standen Hunderte von Eichenfässern. Ein scharfer Geruch nach faulig Gegorenem stieg den Ankömmlingen in die Nase. Von der Decke herunter hingen an Haken Streifen getrockneten Fleisches.


  »Ich möchte lieber nicht wissen, von welchen Lebewesen dieses Fleisch stammt«, murmelte Zäkary leise vor sich hin.


  »Besonders üppig scheinen die Mahlzeiten von Atrox und seinen Getreuen ja nicht gewesen zu sein. Das hier sieht alles total verwahrlost aus. Als hätte sich schon lange keiner mehr um eine ordentliche Vorratshaltung gekümmert«, sagte Dodupak Wämsken verächtlich.


  Paul musste an das blitzsaubere Häuschen am See denken. Wie freundlich waren er und Grusine dort bewirtet worden…


  Zäkary wetzte bereits hinüber zu einer niedrigen Tür, gezimmert aus dicken Holzbohlen. »Hier geht’s direkt in den Hof der Burganlage. Die Frage ist, ob sich in Reichweite eine Wache aufhält? Ich gehe besser erst mal alleine vor. An Ratten sind die ja hier gewöhnt. Da falle ich überhaupt nicht auf.«


  
    
  


  
    Kapitel 38

  


  Dodupak Wämsken lugte durch einen Türspalt nach draußen. Rojkus hatte sich dicht neben ihm postiert. Im Burghof legte die Dämmerung graue Schleier über Gesinde- und Zeughaus sowie über die Mauern des Palas’. Viele der Fackeln auf den Wehrgängen waren bereits erloschen. Nur noch einige wenige schickten zuckende Flämmchen in den Himmel hinauf.


  Es dauerte auch nicht lange, da war Zäkary zurück. Er kam in Begleitung eines Jungen, der etwa so groß wie Paul war. In dem düsteren, nur von Laternen erhellten Vorratskeller erkannten ihn die Kinder im ersten Moment nicht. Es war Ailyan.


  »Mensch, du bist ja in der Zwischenzeit ein ganzes Stück gewachsen!«, flüsterte Philipp begeistert.


  »Ja, stimmt! Das ist gut und auch wieder nicht. Denn inzwischen wurde es richtig gefährlich für mich. Ich wusste nicht mehr, wie ich mich vor der Burgbesatzung verstecken sollte. Während ich zuerst problemlos überall hineinschlüpfen und mich umsehen konnte, bin ich nun andauernd damit beschäftigt, mich von einem Winkel in den nächsten zu verdrücken. Gut, dass ihr jetzt hier seid! Aber keine Sorge! Bisher bin ich noch nicht aufgeflogen.«


  Ungeduldig unterbrach Dodupak diesen Bericht. »Wie sollen wir denn nun vorgehen? Wo befinden sich die Wachen? Wo ist Grusine, und wo hält sich Atrox auf?«


  Ailyan wusste genau Bescheid. »Ein Großteil der Besatzung hat sich im Zeughaus zum Schlafen niedergelegt. Dort solltet ihr beginnen. Aber Vorsicht! Die Kerle sind schwer bewaffnet. Vor dem Palas steht nur ein Wachmann. Der schläft zwar nicht, ist aber inzwischen so erschöpft von seinem Nachtdienst, dass er sich kaum noch auf den Füßen halten kann. Im Palas befinden sich die Gemächer von Atrox. Um ihn außer Gefecht zu setzen, müssen wir uns des Steins bemächtigen. Sobald der nicht mehr in seinem Besitz ist, wird Atrox zu Staub zerfallen – und mit ihm alle seine schrecklichen Kreaturen.«


  »Gut«, sagte Dodupak. »Dann teilen wir uns jetzt auf. Die Hälfte von meinen Leuten dringt in das Zeughaus ein. Wir sind nicht gekommen, um zu töten, sondern um zu verwandeln. Also werden wir die Männer nur tüchtig erschrecken und dann festsetzen. Die andere Hälfte unserer Armee wird unter der Führung von Rojkus in den Palas eindringen. Und dort brauchen wir euch.« Dodupak wandte sich nun an die Kinder. »Dies ist der Moment, wo ihr die Unsichtbarkeitstropfen der Großen Mutter einnehmt. Denn anders kommen wir nicht an den Stein heran. Ihr müsst ihn so schnell wie möglich finden und in euren Besitz bringen. Wir können Atrox zwar überrumpeln und für geraume Zeit in Schach halten, aber ohne den Stein in unseren Händen wird das Böse wieder übermächtig werden.«


  »Aber wo sollen wir suchen? Das Gebäude ist ja riesig«, fragte Anna verzagt.


  »Ihr braucht gar nicht zu suchen«, sagte Ailyan. »Ich habe bereits alles ausgekundschaftet. Die Getreuen von Atrox munkeln, dass er den Stein in einem ledernen Etui aufbewahrt. Er gibt ihn nie aus den Händen. Wenn er schläft, legt er ihn unter sein Kopfkissen.«


  »Dann finden wir den Stein ganz sicher«, sagte Philipp. »Vor allem, weil Atrox uns ja nicht sehen kann.«


  »Aber Grusine! Was ist mit Grusine? Ihr darf nichts geschehen!«, rief Paul voller Angst.


  »Grusine hat er in den Turm gesperrt. Dort kommt ihr aber vorerst nicht hinein. Da müsste man schon bis zur ersten Fensterluke hochklettern. Ohne Leiter ist das unmöglich. Und die wird streng bewacht. Oder kann einer von euch fliegen?«, fragte Ailyan.


  »Ich kann das«, sagte Paul. »Ich kann schweben. Grusine hat es mir beigebracht. Also werde ich keine Unsichtbarkeitstropfen zu mir nehmen, sondern Grusine befreien.«


  Nachdem so weit alles geklärt war, reichten sich die Verbündeten feierlich die Hände. Mit ernsten Gesichtern schworen sie sich gegenseitig, dass jeder für den anderen da sein würde. Auch in Momenten größter Gefahr.


  Dann öffnete Dodupak lautlos die Tür. Rojkus und Zäkary schossen hinaus. Hinter den beiden schwärmte ein Heer wimmelnder, pelziger Geschöpfe in den Burghof. Mitten im Gewusel liefen Paul, Anna, Philipp, Lukas und Ailyan. Nur dass man drei von ihnen gar nicht sehen konnte.


  
    
  


  
    Kapitel 39

  


  Paul stand am Fuße des Bergfrieds und blickte in die Höhe. Der Turm ragte steil in den Himmel. Die erste Fensterluke war sehr schmal und schien so weit vom Erdboden entfernt zu sein, dass der Junge am Gelingen seines Planes zweifelte.


  Vom Zeughaus wehten jetzt dumpfe Schreie herüber. Paul hoffte inständig, dass den Leuten von Dodupak Wämsken kein Leid geschah.


  Dagegen ging im Palas alles lautlos vonstatten. Niemand hielt sich mehr im Freien auf. Also mussten seine Freunde und der Rest der Armee des Kleinvolkes bereits ins Innere des Gebäudes vorgedrungen sein.


  Paul versuchte, sich zu erinnern, was Grusine ihm damals im Räuberwäldchen beigebracht hatte.


  »Du musst alle Energie nach oben in die Schultern wandern lassen, bis dein Körper sich leicht wie eine Feder anfühlt. Dann sprichst du leise zu dir selbst hoch, und schon geht es ab in die Lüfte.«


  Er atmete aus, und tatsächlich fühlte er, wie sich seine Füße vom Erdboden lösten.


  Bald schwebte er ungefähr auf der Höhe der Wehrgänge.


  Dort ereignete sich etwas sehr Seltsames. Eine der Riesenkatzen, von denen Zäkary erzählt hatte, schob ihren löwengleichen Kopf über die Mauerbrüstung. Dabei setzte sie zeitlupenartig Pfote vor Pfote, als ob sie eine fette Beute im Visier hätte. Dann, ganz unvermittelt, machte sie einen Satz und landete auf leisen Sohlen direkt im Burghof.


  Schon entdeckte Paul eine zweite Katze, die über die Mauer hechtete.


  Aber nun musste er den Blick abwenden, denn er war direkt vor der ersten Fensterluke angekommen.


  
    [image: ]

  


  Paul krallte sich mit aller Kraft am Fensterrahmen fest, bis seine Füße ein wenig Halt auf dem Gesims fanden. Verstohlen spähte er ins Innere des Turms. Drinnen war es stockfinster. Ein modriger Geruch stieg ihm in die Nase. Eiseskälte schlug ihm entgegen.


  »Grusine! Bist du da? Ich bin’s. Paul«, flüsterte er und lauschte eine Weile.


  Doch nichts rührte sich. Bevor er sich kurz entschlossen durch die enge Luke zwängte, warf er noch einmal einen Blick hinüber zu den Wehrgängen. Dort wimmelte es inzwischen vor lauter Riesenkatzen.


  »Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, überlegte Paul laut.


  Im nächsten Moment fiel er und landete unsanft auf hartem Stein.


  Erst einmal blieb er vor Schreck reglos liegen. Er drückte sich flach auf den Boden und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Sein rechtes Knie begann zu schmerzen, aber er wagte nicht, seine Stellung zu verändern. Allmählich sah er, wo er gelandet war. Etwas Helligkeit drang durch die schmale Fensterluke herein und tauchte die kahle Kammer, in der Paul kauerte, in fahles Dämmerlicht.


  Hier war Grusine jedenfalls nicht.


  Und auch sonst niemand.


  Gott sei Dank!


  Aber er entdeckte eine enge Wendeltreppe, die nach oben und auch in die Tiefe führte. Paul beschloss, den Weg nach unten zu nehmen. Schritt für Schritt tastete er sich auf den steinernen Stufen vorwärts, immer wieder innehaltend.


  Sollte er nach Grusine rufen?


  Das erschien ihm aber doch zu gefährlich. Wie konnte er denn wissen, ob sich nicht Wachen in diesem Turm aufhielten?


  Je weiter er nach unten vordrang, umso mehr wuchs in ihm die Überzeugung, dass er dort Grusine finden würde.


  Die Treppe nahm jedoch vorerst kein Ende. Paul wurde es langsam schwindlig von den vielen Windungen. Er vermutete, dass er sich bereits unter der Erde befand.


  Plötzlich drang ein Geräusch an sein Ohr. Wurde lauter, je tiefer er stieg. Nun konnte er es schon deutlich hören: Es klang wie Hämmern auf Metall.


  Etwas Rötliches flackerte auf. Atemlos verharrte Paul auf seiner Treppenstufe. Er konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Da musste irgendwo eine offene Feuerstelle sein. Magisch von dem roten Glühen angezogen stieg Paul lautlos die letzten Treppenstufen hinunter.


  Doch was er nun vorfand, ließ ihn entsetzt keuchen. Über einer kreisrunden Öffnung im unebenen, felsigen Untergrund hing ein Gitterkäfig. Darin kauerte eine schmale Gestalt im schleierartigen, weißen Gewand. Grusine! Das Mädchen drückte sich ganz eng an die Käfigwand. Im Loch, aus dem der Feuerschein nach oben drang, hockte ein Orochus. Die Bestie erreichte mit ihrem langen, spitzen Schnabel gerade so den Boden des Käfigs. Wütend hackte das Biest immer wieder gegen die eisernen Gitterstäbe. Dabei kamen grässliche Zischlaute aus seiner Kehle.


  »Grusine! Liebste Grusine! Hörst du mich? Was hat dieser Wüstling, dieser Unmensch, dieser Atrox, denn nur mit dir gemacht?«


  Das Mädchen zuckte zusammen. Mit vor Angst geweiteten Augen starrte es in die Richtung, wo Paul auf seiner Stufe kauerte.


  »Paul? Paul, bist du’s wirklich? Ich kann dich nicht sehen.«


  Grusines Stimme wehte nur wie ein leiser Hauch zu dem Jungen herüber.


  »Ja, ja! Ich bin’s. Halte durch! Ich werde dich hier rausholen. Sag mir, was ich tun soll!«


  Im selben Moment sah er auch schon die eiserne Kette. Hoch über seinem Kopf, an der Decke des ersten Treppenabsatzes, war sie verankert. Mit einer Kurbel konnte man den Käfig hochziehen.


  Sofort machte Paul sich ans Werk. Die Kette war rostig und wohl schon lange nicht mehr eingeölt worden. Paul hing sich mit seinem ganzen Gewicht an den Griff der Kurbel. Die Mechanik ächzte, quietschte und knirschte. Aber plötzlich ruckte der Käfig und bewegte sich ein Stück in die Höhe. Paul ließ nicht locker, obwohl seine Arme schmerzten. Der Orochus stieß nun heisere Wutschreie aus. Grusine kroch in die Mitte des Käfigs. Dieser begann, gefährlich zu schwanken.


  »Halt! Es reicht schon!«, rief Grusine. »Jetzt kann der Orochus mich nicht mehr mit seinem Schnabel erreichen.Den Schlüssel! Der Schlüssel muss irgendwo neben der Kurbel liegen. Such den Schlüssel!«


  Paul tastete ringsum den nackten Fels ab. Aber nirgends fand er einen Schlüssel.


  »Such weiter!«, rief Grusine verzweifelt. »Der Schlüssel muss hier irgendwo sein.«


  Schließlich fand Paul ihn auf einem Mauervorsprung direkt vor seiner Nase. »Und was jetzt? Meine Arme sind zu kurz. Ich kann die Käfigtür nicht öffnen«, jammerte er.


  »Wirf den Schlüssel zu mir herüber!«


  Paul wurde schwarz vor Augen. Er stellte sich vor, wie der Schlüssel an einem der Gitterstäbe abprallte und dann hinunter in das Loch fiel, in dem der Orochus lauerte. »Ich glaube, ich kann das nicht. Wenn ich nicht treffe, ist alles verloren.«


  »Dann musst du eben jetzt zu mir herüberschweben! Eine andere Lösung gibt es nicht.«


  Grusine hatte recht.


  Also dann lieber schweben!


  Paul stellte sich kurz vor, wie er in das Höllenloch stürzte und von der Bestie verspeist wurde… Er griff nach dem wundersamen Knochenstück an seinem Hals und flüsterte: »Große Mutter, bitte, beschütze mich mit deinem Zauber!« Dann raffte er sich auf und trat von der steinernen Stufe aus ins Leere.


  
    
  


  
    Kapitel 40

  


  Grusine und Paul standen vor der Fensterluke, von der aus der Junge in das Innere des Turmes gelangt war. Sie hielten sich an den Händen und blickten hinunter in den Burghof. Dort hatten sich nun ganze Heerscharen der Riesenkatzen versammelt. Eine größere Gruppe von ihnen belagerte den Eingang des Zeughauses.


  »Was bedeutet das?«, fragte Paul. »Was tun diese Tiere hier?«


  »Das sind die Unerlösten des Unsichtbaren Volkes und der Stadt Karakoy. Sie alle sind gekommen, um mitzuhelfen, Atrox endlich zu entmachten. Ohne euch hätten wir jedoch niemals den Mut gehabt, es zu versuchen.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Zeughauses, und Dodupaks fellverhüllte Kämpfer schwärmten in den Hof. Sie führten etwa ein Dutzend übel aussehende Gesellen mit sich. Die Männer stierten mit irrem Blick vor sich hin und konnten nicht begreifen, was mit ihnen geschah.


  Einige Katzen erhoben sich lautlos. Sie sprangen die völlig überrumpelten Kerle an und warfen sie zu Boden. Dodupaks kleine Gefolgsleute wichen rasch zur Seite. Nun konnten Paul und Grusine sehen, wie die Katzen sich auf die am Boden hingestreckten Männer stürzten und ihnen ihre Tatzen auf die Schultern legten. Weiter taten sie nichts.


  »Das sieht ja wirklich gruselig aus«, flüsterte Paul. »Was geschieht jetzt mit denen?«


  »Warte nur ab! Das hängt davon ab, ob es deinen Freunden gelungen ist, Atrox den Stein zu entwenden.«


  »Sollen wir nicht zum Palas hinübergehen und nachsehen, ob sie unsere Hilfe brauchen?« Paul war beunruhigt, weil sich drüben in dem Gebäude überhaupt nichts rührte.


  Er wunderte sich über sich selbst und über seine mutige Tat. Ihm wurden jetzt noch die Knie weich, wenn er daran dachte, wie er zu Grusine hinübergeschwebt war, unter sich den Abgrund und den grässlich zischenden Orochus. Er hatte sich von außen an die Gitterstäbe des Käfigs geklammert und Grusine den Schlüssel hineingereicht.


  Danach war alles ganz schnell gegangen. Die Käfigtür sprang auf, und Grusine hatte seine Hand gepackt. Ohne die Treppenstufen zu benutzen schwebten sie bis nach oben.


  Und nun standen sie hier. Immer noch Hand in Hand. Grusine wirkte inzwischen heiter und entspannt. Als ob sie bereits wüsste, was als Nächstes geschehen würde.


  Philipp, Lukas und Anna hatten im Schutz der kleinen, pelzverhüllten Gestalten die Treppe gestürmt, die hinauf zum Palas führte.


  Dort hockte einer von Atrox’ Gefolgsleuten. Er schlief, anstatt seine Pflicht zu tun und den Eingang zu bewachen.


  Rojkus sprang als Erster die Stufen hinauf und verbiss sich im Arm des Mannes. Der schreckte hoch und wollte nach seiner Waffe greifen. Doch Ailyan schnappte sie blitzschnell. Er warf sie einem der kleinen Fellträger zu. Der so überrumpelte Wachmann stieß einen Schrei aus, als er erkannte, wer ihn da gepackt hielt. Mit hektischen Bewegungen versuchte er, den Wolf abzuschütteln.


  Zäkary war sofort zur Stelle, kletterte am Hosenbein des Tobenden hoch und biss ihn in die Hand. Da fiel der Blick des Mannes auf das Gewimmel der pelzigen Wesen, die nun ebenfalls die Treppe eroberten. Die Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf. Sein Körper erschlaffte, und Rojkus konnte ihn wie einen Sack voller Rüben ins Innere des Gebäudes schleppen.


  »Rasch! Nehmt das da und stopft es ihm in den Mund!«, flüsterte einer von Dodupaks Zwergen und riss mit einem energischen Ruck ein Stück Stoff von seiner Tunika ab.


  Ailyan entriegelte die Klappe zu einem niedrigen Verschlag neben dem Eingang. Rojkus zerrte den willenlosen Mann hinein, und der Zwerg schob lautlos die drei mächtigen Eisenriegel wieder vor.


  Nun standen sie in der gewaltigen Eingangshalle des Palasʼ. Alle rückten eng zusammen und verharrten einen Augenblick. Hatte Atrox etwas von dem Gerangel mitbekommen? Gab es etwa irgendwelche Bedienstete in diesem Teil der Burg?


  Im oberen Stockwerk blieb es still. Unheimlich still!


  »Kannst du uns zeigen, wo sich Atrox’ Schlafgemach befindet?


  Ailyan zuckte zusammen, als er Philipps Stimme direkt an seinem linken Ohr vernahm. Er spürte, wie der Atem des Jungen seine Wange streifte. Die Kinder waren ganz in seiner Nähe, er konnte sie berühren, aber keines von ihnen sehen.


  »Diese Treppe endet direkt vor dem Festsaal. Den müsst ihr durchqueren, dann kommt ihr an der Stirnseite zu einer niedrigen Tür. Und die führt in die Kemenate, wo Atrox schläft. Aber ihr wollt da sicher nicht alleine hineingehen, oder?«


  »Doch«, sagte Philipp und raffte seinen ganzen Mut zusammen. »Wir drei müssen das tun. So wird es am besten sein. Erst wenn wir den Stein gefunden und an uns genommen haben, könnt ihr zu uns stoßen.«


  Rojkus, Ailyan und die Zwerge warfen sich stumme Blicke zu.


  »Ich komme mit«, zischte Zäkary. »Glaubt bloß nicht, dass ich mir dieses Schauspiel entgehen lasse!« Und schon flitzte er die Treppe hinauf.


  Die Zurückgebliebenen sahen, wie oben die mächtige Tür lautlos aufschwang und von unsichtbaren Händen behutsam wieder geschlossen wurde.


  »Jetzt geht es los. Nein! Es hat schon angefangen. Wir sollten ebenfalls nach oben gehen und uns links und rechts neben der Tür aufstellen. So können wir jederzeit eingreifen, wenn es nötig wird«, schlug Ailyan vor.


  Philipp, Anna und Lukas blieb wenig Zeit, den Festsaal zu bewundern. Es war ein herrlicher Raum, wie sie noch nie einen gesehen hatten. Der Boden bestand aus glatten, fünfeckigen Fliesen. Ein fein gewebter Teppich bedeckte sie teilweise. Die Wände und die Deckenkuppel zierte ein außergewöhnliches Mosaik. Es stellte ein Himmelsgewölbe dar, an dem Wölkchen trieben. Durch drei Fenster, eingerahmt von kunstvollen Säulen, blickte man auf den Innenhof, den nun Dodupaks Truppen und die Riesenkatzen besetzt hielten. Die einzigen Möbelstücke in dem großen Saal waren ein niedriger Marmortisch und in gleichmäßigem Abstand verteilte Sitzkissen.


  Ein kunstvoll geschnitzter Türbogen wies den Kindern den Weg hinüber zur Kemenate. Dort würden sie also Atrox finden.


  
    
  


  
    Kapitel 41

  


  »Halt! Noch nicht!«, wisperte Philipp, bevor einer von ihnen voreilig die Tür öffnete. »Reicht euch die Hände und lasst auf keinen Fall los! Was auch immer da drinnen passiert, wir müssen zusammenbleiben. Da wir uns ja gegenseitig nicht sehen können, sollte nicht jeder von uns in einer anderen Ecke der Kammer suchen. Bildet eine Kette!« Dann drehte er vorsichtig an dem kunstvoll ziselierten Türknauf.


  Die schwere Türe leistete etlichen Widerstand. Als Philipp kräftiger zog, bewegte sich der Türflügel ein wenig. Die Kinder machten sich so dünn, wie sie nur konnten, und schlüpften durch den schmalen Spalt. Sie wollten unbedingt jedes Geräusch vermeiden. Nicht, dass ein lautes Knarren oder Quietschen ihre Anwesenheit verriet.


  Als Erstes fiel ihr Blick auf ein prunkvolles Himmelbett. Es nahm mehr als die Hälfte der kleinen Kammer ein. Auf einem Steinsockel thronend reichte sein blausamtener Baldachin bis hinauf zur niedrigen Balkendecke. Der Betthimmel war über und über mit goldenen Sternen bestickt.


  Da drin würde ich mich fühlen, als flöge ich durchs Weltall, fuhr es Anna durch den Kopf.


  Kostbare Brokatvorhänge umschlossen die Schlafstätte. Was oder wer verbarg sich dahinter?


  Die Kinder hofften und fürchteten zugleich, dass sie in diesem Bett Atrox finden würden. War er womöglich bereits wach? Das würde die Sache nicht leichter machen. Sei’s drum! Er konnte sie ja nicht sehen.


  Aber komisch fanden sie es doch, dass sie kein Atmen hörten, geschweige denn ein Schnarchen.


  »Attacke!«, befahl Philipp im Flüsterton. »Ich zähle bis drei, dann rennen wir los!«


  Die unsichtbaren Angreifer stolperten die Steinstufen zum Bett hoch, zogen mit einem Ruck, nahe beim Kopfteil, den Vorhang zur Seite und… prallten zurück.
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  An mindestens ein Dutzend Daunenkissen gelehnt saß das hässlichste Wesen, das sie je gesehen hatten, und starrte sie an. Panik flackerte in den angstvoll geweiteten Augen des Geschöpfs auf, als sich neben dem Vorhang niemand zeigte.


  Diese Jammergestalt war also der berüchtigte Atrox: runzliges Gesicht, spitze Nase, wirr abstehende, verfilzte Haarsträhnen. Außerdem stank der Kerl wie ein ganzes Jauchefass.


  »Wer ist da?«, kreischte er mit einer schrillen Fistelstimme und stach ohne Sinn und Verstand planlos mit einem Degen in die Luft.


  Die Kinder traten einen Schritt zurück. Beinahe hätte es Lukas’ Ohr erwischt.


  »Hilfe! Wachen!«, brüllte jetzt Atrox. »Wo sind diese faulen Säcke, wenn man sie einmal braucht, verdammt noch mal?!« Nun erhob sich der Wüterich und tanzte wie Rumpelstilzchen auf seinem Bett herum. Dabei brüllte er unentwegt »Wachen!« und zerfetzte mit seinem Degen die wundervollen Damastvorhänge. Er sah unglaublich lächerlich aus, wie er da in seinem schmutzig weißen Nachtkleid einen Kriegstanz aufführte.


  Aus dem Nichts tauchte plötzlich Zäkary auf, sprang auf das Bett, hechtete zum Kopfende und verschwand unter den Bergen von Daunenkissen.


  Atrox bemerkte ihn gar nicht, denn jetzt taumelte er von der Bettkante, verhedderte sich in seinem langen Nachthemd, prallte gegen Philipp und fiel der Länge nach auf den Boden. Er japste einmal und schrie dann mit einer Stimme, die nichts mehr Menschliches an sich hatte: »Geister! Hilfe! Die Geister! Sie sind gekommen, um mich zu holen. Die Hölle hat ihre Pforten geöffnet!«


  »So ein Schlappschwanz!«, rief Zäkary, der in diesem Moment wieder aus dem Kissengebirge auftauchte. Keuchend zerrte er ein ledernes Etui ans Tageslicht.


  Aber bevor Philipp danach greifen konnte, überschlugen sich die Ereignisse.


  Rojkus streckte seinen Kopf durch den Türspalt, machte einen einzigen riesigen Satz und bedeckte den am Boden liegenden Atrox mit seinem mächtigen Rumpf. Hinter ihm drängten Dodupaks Getreue in die Kammer und füllten den Raum bis in den hintersten Winkel.


  Jetzt betraten Grusine und Paul das Schlafgemach. Ehrerbietig rückten die kleinen Fellträger zusammen, sodass eine Gasse entstand. Hoheitsvoll schritt Grusine zum Himmelbett hinüber, nahm von Zäkary das Etui entgegen und öffnete es.


  Philipp, Anna und Lukas standen immer noch nahe am Bett und konnten deshalb genau sehen, wie sich der Stein verwandelte.


  Als Grusine ihn aus seiner Hülle zog, war er schwarz und durchzogen von blutroten Adern. Nun lösten sich die Farben auf, und der Stein wurde durchsichtig wie klares Wasser.


  Grusine umschloss ihn mit beiden Händen, hob ihn hoch über ihren Kopf und sprach mit fester Stimme:


  »Incantabilis,

  Kudni ne oquä,

  beloa sä syntux,

  nube ra köksi,

  apodem kopdü.«


  »Kann mir das mal jemand übersetzen?«, wisperte Zäkary, der inzwischen auf Pauls Schulter geklettert war.


  »Das brauche ich nicht. Sieh mal, was passiert ist!« Rojkus hatte sich erhoben und den Blick frei gemacht.


  Ungläubig starrten alle im Raum auf die am Boden hingestreckte Gestalt. Atrox… war… zu… Stein… geworden. Seine ganze Hässlichkeit offenbarte sich in der Versteinerung: die verkniffenen Gesichtszüge, seine dürren Beine, die unter dem zerknitterten Hemd hervorlugten, die wirren, nach allen Seiten abstehenden Haarsträhnen, der grausame Blick.


  Grusine wiederholte ihre Beschwörung in der Menschensprache:
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  »Werde Stein,

  der du nicht Mensch warst,

  der du für den Sinn des Lebens

  nicht empfänglich warst,

  werde Stein!

  Und mit dir

  all deine schrecklichen Gefährten

  und bösen Kreaturen!

  Auf dass Freude, Glück und Frieden

  wieder einkehren in Karakoy

  und in der Anderwelt!«


  
    
  


  
    Kapitel 42

  


  Grusine fasste Ailyan an der Hand und rief Rojkus an ihre Seite. Wie eine Königin schritt sie in den Festsaal hinaus. Die Kinder mussten sich erst aus ihrer Erstarrung lösen, schlossen sich jedoch dann an. Das Heer der Fellträger folgte ihnen ebenfalls. In einem stummen Schweigemarsch durchquerten sie die Halle.


  Grusine stellte sich an eines der Fenster, öffnete es und blickte in den Hof hinunter. Die Kinder drängten sich dicht an sie, um zu sehen, was sie sah.


  Unten hatten sich Dodupak und die andere Hälfte seiner Truppe in Reihen aufgestellt. Dahinter standen viele Leute von sonderbarem Äußeren. Männer und Frauen, Junge und Alte, auch Kinder. Sie trugen seltsame Kleidung. Die Männer lange Hemden, die Frauen hatten bunte Baumwolltücher sehr fantasievoll um ihren Körper und um die Köpfe gewickelt. Alle verneigten sich ehrerbietig, als Grusine am Fenster erschien.


  Dann trat Dodupak zur Seite. Er hob seine Hand und wies mit einer stummen Geste auf die am Boden liegenden Strepiter. Auch sie waren zu Stein geworden. Kreuz und quer, wie von einer Riesenfaust hingeworfen, lagen sie da: für die Ewigkeit bestimmte Denkmäler des Bösen.


  »Huch! Hier wird es mir zu ungemütlich. Friedhöfe konnte ich noch nie leiden«, wisperte Zäkary auf Pauls Schulter. »Aber wo sind die Riesenkatzen geblieben? Denen möchte ich eigentlich nicht über den Weg laufen?«


  »Habt keine Angst! Kommt mit! Nun hat ja alles wieder seine Ordnung«, sprach Grusine mit leiser Stimme.


  Wie sich dann herausstellte, waren die Riesenkatzen in Wirklichkeit Angehörige des Unsichtbaren Volkes. Atrox hatte sie mithilfe des Steins Incantabilis verwandelt, weil er sich vor einem Aufstand der Bevölkerung von Karakoy fürchtete.


  Als die Kinder hinter Grusine und Ailyan den Burghof betraten, begann bereits allenthalben geschäftiges Treiben. Jeder ging irgendeiner Tätigkeit nach. Die Erstarrung war gewichen und machte einer fröhlichen Betriebsamkeit Platz. Die Bewohner der Stadt kehrten in ihre Häuser zurück und setzten dort fort, was sie vor ihrem Leben als Katzen getan hatten. Diejenigen, die in der Burg als Stallmeister, Zofen, Mägde, Stallknechte, Köchinnen und Küchenjungen gearbeitet hatten, machten sich daran, Ordnung zu schaffen. Mit Eifer packten sie an und versuchten, der Verwahrlosung Herr zu werden, die Atrox und seine Besatzung hinterlassen hatten.


  Grusine verhandelte gerade mit dem Verwalter. »Seht nach den Vorräten und lasst aus dem, was irgendwie verwertbar ist, eine Mahlzeit für alle zubereiten!«


  Freudig nahmen die Leute ihre Befehle entgegen.


  Die stärksten Männer entfernten die versteinerten Gestalten aus dem Burghof. Sie schleppten auch Atrox, der immer noch oben in der Kemenate lag, die Treppe hinunter. Alle wurden in das unterirdische Verlies geschafft, in dem ursprünglich die Orochien gehaust hatten.


  Zäkary, der neugierig die schwer schuftenden Knechte begleitete und ständig zwischen deren Beinen herumwuselte, hetzte völlig aufgewühlt zu den Kindern zurück.


  »Ein Horror! Ich sage euch. Ein echter Horror! So etwas habe ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht ausgemalt. Diese Biester sehen auch im versteinerten Zustand noch aus wie von der Hölle ausgespien. Hoffentlich kommt nicht irgendwann der Tag, an dem diese ganze Höllenbrut, warum auch immer, wieder zum Leben erwacht!«


  Die Tageszeit war schon weit fortgeschritten. Die Kinder, Rojkus und Zäkary saßen im Gesindehaus an einer langen Tafel. Dodupaks Getreue hatten ihre Felle abgelegt und bevölkerten ebenfalls eng gedrängt Tische und Bänke, die rasch aus langen Brettern und groben Holzblöcken aufgebaut worden waren.


  »Ging es euch auch so? Mir lief regelrecht eine Gänsehaut über den Rücken, als Grusine oben in der Kemenate diese Worte sprach«, sagte Zäkary. »Es klang so erhaben.«


  »Irgendwie habe ich von Anfang an gespürt, dass Grusine etwas Besonderes ist. Aber eine Königstochter? Das konnte doch niemand von uns ahnen. Sie wollte mir ja auch nicht verraten, wo sie wohnt, als ich sie danach gefragt habe. Überall und nirgendwo lautete damals ihre Antwort«, erzählte Paul.


  »Hmm! Aber trotzdem zittere ich immer noch wie Espenlaub. Wir konnten ja in dem Moment, als Atrox versteinerte, nicht vorhersehen, was dann passierte.« Anna war total erschöpft. Man hörte es ihrer Stimme an. Das Erlebte steckte ihr tief in den Knochen.


  »Und ob die Orochien nicht plötzlich aus den Gewölben ausbrechen und über uns herfallen würden«, ergänzte Lukas.


  Eine Weile hingen alle schweigend ihren Gedanken nach. Die Bilder des Niedergangs von Atrox’ Schreckensherrschaft liefen ein ums andere Mal vor ihren Augen ab.


  Die Köchinnen und ihre Gehilfen hatten Erstaunliches geleistet. Es gab süßen Joghurt, Käse aus Schafs- und Ziegenmilch, im Ofen gebackene Kuchen aus Getreidemehl, Datteln, Nüssen und wildem Honig, in Ziegenbutter gebackene Teigkrapfen und Gemüseeintopf.


  »Jetzt merke ich erst, wie hungrig ich bin!«, sagte Philipp.


  Anna, Philipp und Lukas waren immer noch unsichtbar. Niemand wunderte sich deshalb, als ein Stück Kuchen vom Tisch in die Höhe schwebte und dann auf geheimnisvolle Weise verschwand.


  »Unsichtbaren Leuten beim Essen zuzusehen finde ich wirklich komisch«, kicherte Zäkary.


  »Mach dich bloß nicht lustig über uns! Hoffentlich stimmt das, was die Große Mutter über die Unsichtbarkeitstropfen gesagt hat. Denn ich fühle mich gar nicht wohl so als Gespenst«, jammerte Lukas.


  »Keine Sorge!«, beruhigte ihn Philipp. »Bisher ist alles so eingetroffen, wie sie es vorhergesagt hat. Wenn ich mich nicht täusche, ist Ailyan auch schon wieder ein Stück gewachsen. Er sieht jetzt fast aus wie ein erwachsener Mann. Aber wie soll es denn mit uns weitergehen?«


  Grusine hatte die letzten Worte gehört. Sie war mit Rojkus und Ailyan an den Tisch der Kinder getreten und winkte ihnen mitzukommen.


  
    
  


  
    Kapitel 43

  


  Grusine führte die Kinder hinüber in den Palas. Dodupak Wämsken begleitete sie. Durch verwinkelte Gänge und dunkle Korridore gelangten sie zu einer engen Wendeltreppe, die schier nicht enden wollte.


  Schließlich standen sie vor einem großen Portal. Grusine öffnete es mit einem verschnörkelten, goldenen Schlüssel. Alle drängten sich hinter ihr in den Raum.


  Was sie nun sahen, erinnerte an die Erzählungen von Tausend und einer Nacht. Die Wände des prächtigen Gemachs waren mit unzähligen Seidenteppichen bedeckt. Die darauf gestickten Bilder erzählten von exotischen Landschaften, fremdartigen Tieren, Menschen mit brauner Haut und noch so mancherlei. Man hätte Tage verweilen und immer wieder etwas Neues entdecken können.


  Der Baldachin und die Vorhänge des Bettes in der Ecke waren aus himmelblauer Seide gefertigt. Es gab auch einen Kamin, in dem noch Reste von Asche lagen.


  Ein Gegenstand aber stach vor allem ins Auge: der mannshohe Spiegel mit seinem vergoldeten Rahmen. Er lehnte an der Wand, genau gegenüber der Tür, neben einer Truhe aus Zedernholz.


  »Wir sind hier im Zimmer meiner Mutter. Seit meine Eltern im Krieg, den Atrox gegen das Unsichtbare Volk geführt hat, ums Leben gekommen sind, war ich nicht mehr in diesem Raum.« Grusines Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluckte ein paarmal und wandte sich dann einem der Wandteppiche zu.


  Darauf war ein Baum, der goldene Äpfel trug, abgebildet. Im Hintergrund des Gemäldes sah man eine gläserne Brücke. Sie führte über eine tiefe Schlucht.


  Das Mädchen drückte auf einen der Äpfel auf dem Wandbehang. Daraufhin hörten alle im Raum ein schabendes Geräusch. Grusine schob den Teppich ein wenig zur Seite. Ein schmaler Durchgang in ein kleines Kabinett wurde sichtbar.
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  »Dieses Geheimnis wollte Atrox unbedingt aus mir herauspressen. Deshalb hat er mich gefangen genommen, im Turm in den Käfig gesperrt und mich Tag und Nacht von einem der Orochien quälen lassen. Doch ich bin standhaft geblieben. Wie lange ich das allerdings noch ausgehalten hätte, kann ich euch nicht sagen. Bevor ihr geht, möchte ich euch etwas schenken, was euch immer an mich erinnern wird, und mich so für alles bedanken, was ihr für mich, mein Volk und das Volk der Lyndorier getan habt.«


  »Müssen wir denn die Anderwelt jetzt verlassen?«, fragte Paul. »Wer bringt dann den Stein Incantabilis zur Großen Mutter?«


  »Und wenn wir gehen, kehren wir dann nie mehr zurück?«, wollte Anna wissen.


  »Nun hört mir mal zu!«, sagte Dodupak und scharte die Kinder um sich. »Ich selbst werde den Stein mit einigen meiner Freunde aus dem Kleinvolk nach Lyndoria zurückbringen. Grusine, Ailyan und Rojkus bleiben hier in Karakoy. Sie müssen das Reich des Unsichtbaren Volkes wieder zu dem machen, was es einmal war. Lyndoria, das Unsichtbare Volk und das Kleinvolk werden sich zusammenschließen und sich ab jetzt gegenseitig unterstützen. Und ihr kehrt in eure Menschenwelt zurück. Es wird höchste Zeit.«


  Seltsamerweise überfiel in diesem Moment die Kinder wie aus heiterem Himmel die Erinnerung an zu Hause. Sie sahen sich bei Tante Hedwig in der Küche sitzen und die geheimnisvolle, grünliche Flüssigkeit aus Mokkatässchen trinken. Wie lange war das wohl her? Ihrem Gefühl nach Monate. Oder vielleicht sogar ein ganzes Jahr?


  Oh Gott! Die armen Eltern! Wahrscheinlich waren die vor lauter Kummer schon ganz krank. Wieso hatte denn die ganze Zeit keiner von ihnen auch nur einmal an sie gedacht?


  Als ob Dodupak ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er: »Keine Sorge! Ihr werdet noch nicht vermisst in der Menschenwelt. Aber nun solltet ihr euch sputen! Die Uhr tickt in der Anderwelt eben anders als bei euch. Wenn bei euch ein paar Stunden vergehen, vergehen bei uns Tage und Wochen.« Bei diesen Worten lächelte er weise.


  Die Kinder mussten sich bücken, um mit Grusine in das enge Kabinett zu schlüpfen. Hier gab es Truhen, Koffer, Kästen und Tonkrüge, über und über gefüllt mit goldenen Münzen, Perlen, Edelsteinen, silbernen Ketten, Medaillons und mehr. Die Kinder machten große Augen. Da verbargen sich ja Schätze von unsagbarem Wert. Kein Wunder, dass Atrox die in seinen Besitz hatte bringen wollen!


  »Davon darf nie jemand etwas erfahren«, sagte Grusine. »Nur ihr wisst nun von dem Schatz des Unsichtbaren Volkes. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr niemandem erzählt, was ihr gesehen habt. Die Gier nach Reichtum macht die Menschen böse. Krieg und Elend sind die Folge. Wir haben es alle am eigenen Leibe erfahren. Ich werde den Schatz hinter dieser Wand einmauern lassen und das Geheimnis hüten wie meinen Augapfel. Für euch aber habe ich etwas viel Kostbareres als Gold und Edelsteine.« Grusine griff nach einem kleinen Büchlein mit einem Einband aus rotem Samt.


  Goldene Buchstaben waren darauf gestickt. Sie drückte es Paul in die Hand. Als dieser die Schriftzeichen entschlüsseln wollte, verblassten sie vor seinen Augen und verschwanden nach und nach gänzlich.


  Er schlug das Buch auf, blätterte in den Seiten und sah dann Grusine fragend an. »Es steht gar nichts drin. Was bedeutet das?«


  »Lasst euch überraschen! Am Ende eurer Reise werdet ihr es wissen.«


  »Reise? Was meinst du denn mit Reise?«, fragte Philipp.


  »Um in eure Welt zurück zu gelangen, müsst ihr nichts anderes tun, als euch vor diesen Spiegel zu stellen. Ihr geht hinein und werdet wieder dort sein, wo alles angefangen hat.«


  »Das macht mich jetzt sehr, sehr traurig«, sagte Paul mit kläglicher Stimme. »Kommt wenigstens Zäkary mit? Und dürfen wir jederzeit zu euch zurückkehren?«


  Dodupak erklärte den Kindern, dass solche Besuche in der Anderwelt die Ausnahme bleiben würden.


  »Aber wir werden euch besuchen, so oft es geht«, mischte sich Zäkary ein und ringelte zärtlich seinen Schwanz um Pauls Hals.
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  »Genau dafür braucht ihr dieses Buch. Mit seiner Hilfe könnt ihr uns rufen, wenn euch der Sinn danach steht«, tröstete Grusine die Kinder.


  »Allerdings werden wir dann nicht die sein, die ihr zu kennen glaubt«, fügte Dodupak hinzu.


  »Aber wie sollen wir dann wissen, dass ihr es seid?«, riefen die Kinder im Chor.


  »In welcher Gestalt auch immer wir zu euch kommen: Eure Herzen werden euch sagen, dass es einer von uns ist.«


  »Und jetzt verschwindet endlich! Sonst muss ich noch heulen«, schniefte Zäkary.


  
    
  


  
    Kapitel 44

  


  Durch die Fenster von Hedwigs Küche schien die Abendsonne und tauchte alle Gegenstände in ein sanftes, warmes Licht.


  Paul rieb sich die Augen. Mit ihm am Tisch saßen Philipp, Anna und Lukas und guckten ebenso verdattert in die Runde wie er selbst.


  »Willkommen zurück!«, sagte Hedwig. »Ihr wart ganz schön lange fort. Natürlich würde mich brennend interessieren, was ihr erlebt habt. Aber für heute ist es zu spät. Ihr solltet jetzt rasch nach Hause gehen, sonst machen sich eure Eltern Sorgen. Aber ihr könnt mich ja bald einmal wieder besuchen. Wie ich sehe, habt ihr auch etwas mitgebracht.«


  Hedwig zeigte auf ein kleines Büchlein, das vor Paul auf dem Tisch lag. Incantabilis stand in goldenen, verschlungenen Schriftzeichen auf dem roten Samteinband.


  Paul schlug die erste Seite auf, und auf einmal schrieb eine unsichtbare Hand in rasendem Tempo Seite um Seite voll.


  Es war einmal ein Junge mit Namen Paul. Er war der Kleinste in seiner Klasse…


  
    
  


  
    Personenregister

  


  Menschenwelt


  Paul Zagermann: Held der Geschichte, der Kleinste in seiner Schulklasse


  Frau Zagermann: Pauls Mutter


  Herr Zagermann: Pauls Vater


  Tante Hedwig: einsame, schrullige, alte Dame


  Philipp, Lukas, Anna: Pauls Freunde


  Max, Alexander, Julian und Simon: Schulkameraden von


  Paul, die ihm das Leben schwer machen


  Herr Jablonski: Lehrer


  Frau Sonnenschmitt: Lehrerin


  Herr Schröder: Hausmeister


  Herr Nettelbeck: ein Nachbar von Familie Zagermann


  Anderwelt


  Grusine: Mädchen aus dem Unsichtbaren Volk


  Zäkary Rattus, von Freunden auch Zack genannt: eine sprechende Ratte


  Rojkus: ein Wolf, Freund von Grusine


  Ailyan: Gigant, Sohn eines Weggefährten des Herrschers über das Unsichtbare Volk


  Dodupak Wämsken: Angehöriger des Kleinvolks


  Quädefyn: Bewohnerin von Lyndoria


  Chädewyn: Bewohner von Lyndoria


  Große Mutter: weise und mächtige Herrscherin von Lyndoria


  Alasdar, der Starke: Wächter am Eingang von Lyndoria


  Ruvlasäfus: der Leiter des Kräuterlabors in Lyndoria


  Fabularia: Leiterin der Gedächtnishallen in Lyndoria


  Simmselich: Gehilfin von Fabularia


  Murmelsund: Gehilfe von Fabularia


  Atrox: König der Strepiter, hat die Stadt Karakoy, das


  Unsichtbare Volk, Lyndoria und viele weitere Völker in der Anderwelt unterjocht


  
    Die Geschichte entführt ihre (kindlichen) Leser aus einer realen Situation in eine Zauberwelt und am Ende wieder zurück in die Realität.


    Viele bekannte Märchensymbole wurden in einen neuen Kontext gestellt, wie z.B. Apfel, Apfelbaum, Berg, Brücke, Brunnen, Erlösung, Große Mutter, Höhle, Katze, Prüfungen, Ratte, Riese, Stein, Suchwanderung, Teich, Turm, dunkler Wald, Wolf, Zwerg.
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